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Kapitel   1. 

Die  Karäer. 

Die  Karäische  Sekte  hat  sich  im  VIII.  Jahrhundert  gebildet. 
Der  Name  „Karaim"  wird  verschieden  erklärt.  Die  wahrschein- 
lichste Deutung  ist:  „die  Lesenden",  resp.  Studierenden  (in  Bezug 
auf  die  Bibel),  abgeleitet  aus  dem  hebräischen  Verbum  „Karä"  — 
lesen.  Was  die  Ableitung  des  Wortes  aus  dem  hebräischen  „Kera"  — 
Riss  anbetrifft,  so  beruht  sie  auf  einem  Wortspiel 1  und  ist  ver- 
mutlich eine  spitzfindige  Kombination  der  Gegner  des  Karäertums 
in  neuerer  Zeit-. 

Die  Vorgeschichte  dieser  Sekte  verliert  sich  im  Dunkel  der 
jüdischen  Religionsgeschichte  des  frühen  Mittelalters.  Die  Karäer 
gehen  in  ihren  Gebeten  um  ihre  Verstorbenen  nicht  über  Anan, 
den  Fürsten3,  den  Stifter  der  Ananitensekte,  hinaus  und  identifi- 
zieren sich  gewöhnlich  mit  den  Ananiten.  Über  den  eigentlichen 
Ursprung  dieser  Sekte  hatte  man  sich  schon  im  X.  Jahrhundert 
den  Kopf  zerbrochen,  indem  man  ihn  historisch  ergründen  wollte. 
Die  karäischen  Autoren  waren  darüber  nicht  einig.  Die  späteren 
sahen  im  Karäertum  das  alte  orthodoxe  Judentum,  das  längere 
Zeit  gegen  das  Aufkommen  der  illegitimen  talmudischen  (oder 
rabbinischen)  Synagoge  gekämpft  und  sich  schliesslich  von  ihr 
unter  Anan  losgerissen  hätte.  Dagegen  finden  wir  bei  den  älteren 
karäischen  Autoren  die  weitverbreitete  Meinung,  dass  die  durch 
Anan  wieder  zur  Geltung  gekommenen  Karäer  direkte  Nachkommen 
der  älteren  Saddukäer  seien.  Der  erste,  der  das  ausdrücklich 
hervorgehoben  hat,  war  der  karäische  Altmeister  Abu  Jussuph 
Jacub  al  Kirkissani4,  der  seine  Werke  im  Jahre  937  schrieb.    Ihm 


1  E.  Melsahagi  in  -einem  „Rabia".  p.  28;  Anm.  Grätz,  Geschichte  der 
.luden.  X3.  S.  168.  2  Grätz.  Gesch.  d.  J.  in  der  helmuschen  Übersetzung. 
III.  S.  189,  Anm.  I  vom  Obersetzer.  3  Um  750.  4  Hnrkavy.  Zur  Ge- 
schichte   der   israelitischen    Sekten,    hebräisch.      Warschau    1894,   S.  3 — 4. 


folgten  AI  Bassir  und  Jacob  b.  Reuben1.  Die  späteren  rabbini- 
schen  Autoren  schlössen  sich  auch  dieser  Meinung  an,  so  Jehuda 
Halevi  in  seinem  „Chosari"2,  Ibu  Daud3  in  seinem  „Sefer  Hakkab- 
bala"4  und  Maimonides  in  seinem  „Kommentare  zu  Aboth  1,3". 
Von  einer  direkten  Einwirkung  des  Saddukäertums  auf  das  Karäer- 
tum  sprachen  auch  neuere  Forscher,  wie  Geiger5,  Fürst6  und 
Harkavy7.  Hingegen  weist  Grätzs  daraufhin,  dass  Anan  nur  ein 
einziges  Gesetz  den  Saddukäern  entlehnt  hat. 

Längere  Zeit  konnte  man  die  historische  Füllung  zwischen 
diesen  zwei  durch  sieben  bis  acht  Jahrhunderte  getrennten  Sekten 
nicht  finden.  Nun  aber  stellte  es  sich  heraus,  dass  zur  Zeit  Kir- 
kissanis  und  Saadia  Gaons  (X.  Jahrhundert)  ein  angebliches  Werk 
des  mysteriösen  Gründers  der  Saddukäersekte,  Zadoks,  zirkuliert 
hatte 9. 

Wenn  man  daraus  schliessen  darf,  dass  es  noch  gewisse 
Überreste  der  Saddukäer  zur  Zeit  Anans  gab,  kann  auch  behauptet 
werden,  dass  die  Karäer  ihre  Lehre  den  Saddukäern  unmittelbar 
entlehnt  haben.  Übrigens  sucht  auch  Harkavy  zu  beweisen  - 
mit  Almokamez  und  Kirkissani  -  dass  die  geheime  Sekte  der 
Megarier  (Höhlenbewohner)  im  VIII.  bis  IX.  Jahrhundert  die  Fort- 
setzung der  alten  Esseher-  und  Therapentensekte  bildete 10.  Auch 
dieser  Sekte  sollen  die  Karäer  manches  entnommen  haben. 

Bevor  ich  auf  das  Karäertum  näher  eingehe,  sei  es  mir  ge- 
stattet, dem  Saddukäertum,  in  dem  die  theologische  Kombination 
und  historische  Spekulation  des  Mittelalters,  wie  auch  eine  Strö- 
mung in  der  modernen  jüdischen  Geschichtsschreibung  seine  Quelle 
suchten,  eine  kurze  Darlegung  zu  widmen. 

Die  Saddukäer,  deren  kurze  Blütezeit  ins  erste  Jahrhundert 


Gi  ätz,  Zur  Entstehung  des  Kaisertums  in  seiner  Geschichte  der  Juden  von 
älterer  Zeit  bis  zur  Gegenwart,  V4,  S.  473—474.  1  Pinsker,  Lek.  Kadm., 
II,  S.  84;  Harkavy,  ibid.  2  1140  in  Cordova,  III,  S.  68.  3  Gestorben 
1180  in  Toledo.  4  Neubauer,  Anecdota  Oxoniensa  —  Mediaeval  Jewish 
Chronics,  I  Oxford.  Oxford  1887,  S.  63 — 64.  5  Das  Judentum  und  seine 
Geschichte,  IL  Breslau  1865,  S.  58:  Die  Karäer  sind  geistige  und  biblische 
Nachkommen  der  Saddukäer.  6  Geschichte  des  Karäertums,  1,  Seite  13. 
7  Grätz,  Gesch.  d.  Juden,  V4  ibid.  8  Grätz,  ibid.,  Note  17.  9  Harkavy, 
Entstehung  des  Karäertums,  ibid.  10  Harkavy,  Zur  Geschichte  der  israeli- 
tischen Sekten.  8.  5,   18.    Warschau   1894. 
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vor  Christi  füllt,  waren  von  Hause  aus  eine  politische  Partei, 
wie  es  die  neueren  Geschichtsforscher1  mit  Recht  behaupten. 
Aber  eine  Partei  im  jüdischen  Staate  jener  Zeit,  mit  seinem  theo- 
kratischen  Ideale,  musste  sich  eine  religiöse  Färbung  zueignen. 
Und  so  ist  es  ganz  in  der  Natur  der  Sache,  wenn  Josephus 
Flavius  in  seinen  Ant.  Jud-'  und  Bell.  Jud8,  die  Evangelien4  und 
später  der  Talmud  die  politische  Seite  des  Saddukäertums  ver- 
kennen und  in  ihm  nur  die  religiöse  Sekte  sehen. 

Tatsächlich  lässt  sich  die  religiöse  Seite  des  Saddukäertums 
am  besten  durch  die  politische  erklären.  Es  war  die  Partei  der 
priesterlichen  und  hohen  Aristokratie,  vielleicht  auch  der  jerusa- 
lemischen hohen  Finanz5  und  als  solche  entschieden  weltlich 
gesinnt.  Ihr  gegenüber  stand  die  bei  weitem  mächtigere  Partei 
der  Pharisäer,  die  der  Politik  nur  in  dem  Masse  huldigte,  inwie- 
fern in  ihr  die  religiösen  Ideale  realisiert  werden  konnten.  Der 
Ursprung  dieser  zwei  Parteien  datiert  seit  der  Gründung  des  Has- 
monäerstaates.  Die  Prinzipien  dieser  zwei  Parteien  waren  grund- 
verschieden und  konträr.  Die  Saddukäer  strebten  eine  weltliche 
Monarchie  aus  dem  jüdischen  Staate  heranzubilden  und  der  Re- 
ligion, die  bei  den  Juden  mit  dem  Gesetz  innerlich  verquickt  ist, 
nur  die  allernotwendigsten  Konzessionen  zu  machen.  Die  Pharisäer 
hingegen  strebten  das  theokratische  Regiment  zu  befestigen  und 
das  religiöse  Gesetz  über  das  ganze  Leben  auszudehnen. 

Die  Autorität  des  mosaischen  Gesetzes,  wie  es  in  der  Bibel 
enthalten  ist,  war  schon  zu  jener  Zeit  bei  den  Juden  allgemein 
anerkannt.  Aber  den  religiösen  Ansprüchen  und  sittlicher  Em- 
pfindung jener  Zeit  war  dieses  Gesetz  in  seinem  wörtlichen  Sinne 
nicht  mehr  anzupassen.  Die  Pharisäer,  die  für  die  Ausbreitung 
der  Religiosität  unter  der  jüdischen  Bevölkerung  die  grösste  Sorge 
und   den    Forderungen   der   Zeit   Rechnung   trugen,   haben   dem 


1  Geiger.    Saddukäer  and   Pharisäer.     Jüdische  Zeitschritt,   II.    18(i3. 
S.   11 — 54.      -  Urschrift  und  Ül>er>etzunnen  der  Bibel,  185-s,  S.  101—158. 
Schürer,  Geschichte  des  jüdischen  Volkes  im  Zeitalter  Jesu  Christi,   II4. 
S.  477—479.  Auch    die    Bibliographie   dort.  Ilerzog-Hauck,   Real- 

encyklopädie  für  protestantische  Theologie  und  Kirche.  Band  XV.  1904, 
S.  278.  -  2  XIII.  :»,  !):  10.  ii:  XX.  1»,  1.  3  II,  8,  1  1.  4  Matth.  XV,  i>. 
Marc.  XVII.  3.     5  Schürer,  ibid.,  S.  486-  487. 
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schriftlichen  Gesetz  die  mündliche  Thora  zugefügt,  d.  h.  ihre  tra- 
ditionelle Deutung  des  biblischen  Gesetzes,  die  sie  dem  Gesetze 
fast  ebenbürtig  hielten.  Die  pharisäische  Tradition  enthielt  in  sich 
unter  anderem  auch  die  Methodologie  des  Studiums  der  heiligen 
Schrift.  Die  schriftgelehrten  Pharisäer  konnten  durch  ihr  me- 
thodisches Studium  der  Bibel  manche  Satzungen,  die  zu  ihrer 
Zeit  veraltet  waren,  beseitigen,  das  Gesetz  durch  das  Gesetz  auf- 
heben. So  strebten  sie  zur  gänzlichen  Aufhebung  der  Todesstrafe 
und  schufen  eine  komplizierte  Gerichtsprozedur,  die  diese  Strafe 
unmöglich  machte.  Das  biblische  „Auge  um  Auge,  Zahn  um 
Zahn"  verwandelten  sie  in  eine  Geldstrafe.  Sie  vergrösserten  die 
Reinheitssatzungen,  regulierten  die  Sabbatruhe,  schufen  den  jüdi- 
schen Kalender.  Sie  bildeten  die  religiösen  Dogmen  aus,  von 
denen  die  neuaufgekommenen  -  die  der  Unsterblichkeit  der  Seele, 
der  Auferstehung  der  Toten  -  sehr  wichtig  waren.  Ihre  Re- 
ligiosität forderte  die  Anerkennung  der  göttlichen  Wirkung  in 
der  Geschichte,  der  göttlichen  Vorsehung  im  Leben  des  Einzelnen, 
und  sie  suchten  damit  die  biblische  Idee  der  menschlichen  Hand- 
lungsfreiheit in  Einklang  zu  bringen. 

Die  Saddukäer  hatten  bei  weitem  nicht  ein  solches  Interesse 
an  der  Religion.  Die  erwähnten  Dogmen  bestritten  sie  heftig, 
und  indem  sie  die  göttliche  Vorsehung  verwarfen  und  die  voll- 
kommene Freiheit  der  Handlung  behaupteten,  untergruben  sie  die 
Religiosität  in  ihren  Wurzeln.  Da  sie  kein  anderes  Leben  aner- 
kennen wollten  als  das  irdische1,  kamen  sie  zu  Folgerungen  sehr 
weltlicher  Art.  Die  Tradition  der  Pharisäer  bekämpften  sie  stets 
und  hielten  sich  an  dem  wörtlichen  Sinn  der  Bibel.  Sie  verwarfen 
auch  die  Reinheitsgesetze  der  Pharisäer2.  Auch  im  Strafgesetze 
waren  sie  meistens  viel  strenger  als  die  Pharisäer;  es  trug  dazu 
ihre  soziale  und  politische  Stellung  vieles  bei:  sie  standen  wieder- 
holt am  Ruder  des  Regiments  und  mussten  das  Strafrecht  öfters 
handhaben.  So  befolgten  sie  das  biblische  „Auge  um  Auge" 
wörtlich3.    Auch   dem   jungen  Glauben   an    Dämone  und  Engel, 

1  Fa.  Matth.  XX11I,  20.  Acta  Apost.  XXIII,  8  und  Josephus,  1.  c. 
'-'  Darüber  Jos.  Flavius.  Antiq.  und  Bell,  an  den  angeführten  Stellen.  3  Auch 
das  biblische  „Räume  das  Übel  aus  deiner  Mitte  weg".  Im  Synedrium.  das 
aber  Christus  das  Todesurteil  aussprach,  führte  den  Vorsitz  der  Hohepriester 
Kaiapha,  ein  Saddukäer  (Acta   Apost.  IV.  <i;  V.   17). 
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wie  er  in  der  Angelologie  der  Pseudoepigraphen  jener  Zeit 
lauter  Erzeugnisse  pharisäischen  und  essehischen  Geistes  — 
stark  entwickelt  ist,  traten  die  Saddukäer  feindlich  entgegen.  Die 
Sabbatsatzungen  der  Saddukäer  waren  auch  anderer  Art  als  die- 
jenigen der  Pharisäer:  übrigens  sind  sie  auf  uns  nicht  angelangt. 
Auch  bezüglich  des  Kalenders  stritten  die  Saddukäer  mit  den 
Pharisäern  '. 

Die  Saddukäer  waren  im  Grunde  eine  exklusive  aristokra- 
tische Partei  und  hatten  im  Volke  keinen  Einfluss.  Mit  dem  Ruin 
des  jüdischen  Staates  büssten  sie  ihre  politische  Bedeutung  ein 
und  galten  schon  zur  Zeit  der  Evangelien  und  Josephus  als  eine 
Sekte.  „Ihre  Stärke  lag  in  der  Politik,  und  als  keine  Politik  mehr 
zu  machen  war,  hat  ihre  Stunde  geschlagen."  - 

Im  Talmud,  dessen  Abfassung  dem  Zeitabschnitte  100  —  500 
n.  Chr.  gehört,  figurieren  die  Saddukäer  nicht  mehr  als  eine  zeit- 
genössische Sekte.  Sie  gehörten  schon  damals  als  solche  der 
Vergangenheit  an.  Hie  und  da  wird  eines  Saddukäers  erwähnt; 
es  sind  verkümmerte  und  vereinzelte  Überreste.  Das  Wort  „Sad- 
dukäer" bedeutet  im  Talmud  soviel  als  „Ketzer"  und  die  Grenze 
zwischen  diesen  zwei  Begriffen  ist  ganz  verschwunden. 

Die  jüdische  Geschichte  bewegte  sich  fortan  im  Geleise  des 
Pharisäertums.  Seine  unmittelbare  Fortsetzung  ist  das  Talmud- 
judentum. Der  Talmud,  ein  Gesetzbuch,  das  die  Ergebnisse  der 
Tradition  fixierte,  fand  seinen  Abschluss  und  Vervollkommnung 
nicht  mehr  in  Palästina,  sondern  in  Mesopotamien  (Babylonien): 
dorthin  verschob  sich  allmählich  der  geistige  Mittelpunkt  des 
Judentums.  Zur  Zeit  des  Ursprunges  des  Karäertums,  also  im 
VII.  und  VIII.  Jahrhundert  der  christlichen  Ära,  bildeten  die  ba- 
bylonischen Talmudschulen  zu  Sura3  und  Pumbeditha l  die  höchste 
Instanz  der  jüdischen  Synagoge.  Sie  blickten  schon  damals  auf 
eine   längere   Vergangenheit  zurück   und   waren   imstande,    ihre 


1  Misclma  Rösch  Haschana,  II.  l  u.  w.  Das  Wochenfest  (Pfingsten) 
feierten  sie  am  Sonntag,  den  fünfzigsten  Tau  nach  dem  ersten  Osternsabbat, 
während  ihn  die  Pharisäer  auf  den  fünfzigsten  Tag  nach  dem  ersten  Osterntag 
(15  Nissan)  festsetzten,  d.  h.  auf  einen  Kalendertag  den  6  Siwan  (den 
Tag  der  sinaitischen  Gesetzgebung)  der  an  den  Wochentag  nicht  ge- 
bunden war.  2  Schürer,  ibid.  :i  Auf  einem  Nebenflusse  <le^  Enphrates. 
4  Unweit  Bagdad. 
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Hegemonie  über  einen  grossen  Teil  des  Judentums  zu  behaupten. 
Ihre  Machtstellung  war  in  stetem  Wachsen  begriffen  —  sie  galten 
als  die  eigentlichen  Träger  der  jüdischen  religiösen  Tradition. 
Besonders  hat  sich  der  Einfluss  dieser  Schulen  seit  der  Gründung 
der  arabischen  Weltmonarchie  vergrössert.  Die  Juden  von  Nord- 
afrika und  Südwesteuropa  kamen  dabei  in  politische  und  kul- 
turelle Fühlung  mit  den  babylonischen  und  beugten  sich  willig 
vor  ihrer  altbewährten  Suprematie.  Die  neuere  Talmudschule,  die 
in  Palästina  gegründet  war,  konnte  nicht  gegen  die  babylonischen 
Schwestern  aufkommen,  trotz  ihrer  vielen  Versuche,  letzteren  den 
Rang  streitig  zu  machen.  Die  „Gaone",  die  Vorsteher  der  ba- 
bylonischen Schulen,  waren  die  geistigen  Führer  des  gesamten 
Judentums.  Dem  Gaon  zur  Seite  stand  das  Lehrerkollegium, 
das  für  sich  die  Funktionen  des  alten  Jerusalemischen  Synedriums, 
einer  nach  dem  Talmud  gesetzgebenden  und  richtenden  Körper- 
schaft, in  Anspruch  nahm1.  Die  Zahl  seiner  Mitglieder  belief 
sich  auf  70 2.  Der  Gaon  wurde  aus  der  Mitte  der  Ältesten  des 
Kollegiums  gewählt  und  von  dem  „Exilarchen",  dem  staatlich 
anerkannten  weltlichen  Führer  des  babylonischen  Judentums,  in 
seiner  Würde  bestätigt.  In  seiner  Abwesenheit  präsidierte  im 
Kollegium  sein  Gehilfe,  der  sogenannte  Richterälteste  (Ab-beth- 
Din),  der  nächstberechtigte  Kandidat  auf  seinen  Posten.  In  den 
Schulen  wurde  das  Studium  des  Talmuds  eifrig  betrieben  und 
das  kanonische  und  profane  Recht  systematisiert  und  kodifiziert. 
Die  Zahl  der  Schüler  in  Sura  war  ungefähr  400,  in  Pumbeditha 
vermutlich  nicht  weniger.  Die  zur  Erhaltung  der  Schulen  nötigen 
Geldsummen  wurden  durch  Stipendien  und  freiwillige  Beiträge 
der  babylonischen  Judenschaft  und  durch  zahlreiche  Spenden 
der  afrikanischen  und  europäischen  Juden  aufgetrieben3.  Diese 
Spenden  wurden  gewöhnlich  den  zahlreichen  Anfragen  rechtlichen 
und  rituellen  Inhalts,  die  die  abendlichen  Juden  an  die  Gaone 
und  Schulen  richteten,  beigelegt4. 

Die  Gaone,  als  die  obersten  Richter  in  sämtlichen  Fragen 
des  Judentums,    als  die  Pfleger  des  Talmuds,   der  noch  damals 


1  Responsen  der  Gaone.  Lyck  1864,  Nr.  5(i.  2  Juchassin,  War- 
schauer Ausgabe  1876,  8.132  136,  nach  Nathan-Ha-Babli.  ;1  Juchassin, 
ibid.     4  Ibid.,  Siddur  I«.   Amram  Gaon,  Warschau  lWif»,  I,  S.  1. 
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den  ausländischen  Juden  meist  unzugänglich  war,  repräsentierten 
dem  Judentum  gegenüber  die  Leitung  der  Synagoge.  Sie  galten 
in  Europa  als  Heilige  und  Wundertäter '  und  verstanden  es,  ihre 
Autorität  und  ungeheure  Popularität  zu  behaupten.  Die  Send- 
schreiben der  Gaone  an  die  verschiedenen  jüdischen  Gemeinden 
wurden  mit  äusserst  pompösen  Formeln  eingeleitet  und  trugen 
den  Charakter  von  Hirtenbriefen 2.  Im  X.  Jahrhundert  war  Scherira, 
Gaon  zu  Pumbeditha,  dessen  überzeugt,  dass  derjenige,  der  die 
Autorität  der  Gaone  in  Frage  stellt,  „Gott  und  die  Thora  dadurch 
angreift" 3. 

So  stand  es  mit  der  talmudischen  Synagoge  im  längeren 
Zeitabschnitte  600-1000  n.  Chr.  Die  historischen  Dokumente 
jener  Zeit  sind  ziemlich  rar  und  gestatten  uns  nicht,  die  allmäh- 
liche Entwicklung  der  gaonischen  Machtstellung  zu  verfolgen.  Es 
steht  aber  fest,  dass  diese  im  IX.  und  X.  Jahrhundert  viel  grösser 
war  als  im  VII.  und  VIII.  Jahrhundert,  dem  eigentlichen  Zeitalter 
der  mannigfaltigen  oppositionellen  Bewegungen  innerhalb  des 
Judentums  des  Chalifats.  Die  Glorie,  welche  das  babylonische 
Judentum  und  das  Gaonat  umgab,  existierte  mehr  für  die  Juden 
der  entfernten  Länder;  in  der  Nähe  sah  es  ganz  anders  aus.  Es 
herrschte  keine  Einigkeit  in  den  leitenden  Kreisen  der  Synagoge. 
Die  jüngere  hochaufstrebende  Schule  zu  Pumbeditha  wollte  ihrer 
älteren  und  angeseheneren  Nebenbuhlerin  zu  Sura  den  Vorrang 
entreissen,  was  ihr  auch  später  gelang.  Beide  babylonischen 
Schulen  kämpften  gegen  die  neue,  wahrscheinlich  im  VII.  Jahr- 
hundert gegründete  palästinensische,  die  ihre  Ansprüche  auf  die 
Suprematie  geltend  machte.  Endlich  war  die  Konstitution  der 
babylonischen  Synagoge  bei  weitem  nicht  fest,  und  der  „Exilarch", 
der  auf  seinen  davidischen  Ursprung  pochte,  wollte  seiner  welt- 
lichen Stellung  auch  die  geistige  Hegemonie  über  das  Judentum 
hinzufügen.  Die  Gaone  ihrerseits  strebten  die  Richtergewalt  über 
das  babylonische  Judentum  an  sich  zu  reissen  und  dem  Exil- 
archen nichts  als  den  dekorativen  Titel  und  die  gebührende 
Ehrenbezeugung    zurückzulassen.     Reibungen    zwischen    diesen 

1  Taam  Sekenin.  Frankfurt  a.  M.  1854,  S.  55  a.  Anecdota  Oxoniensa 
IL  S.  112 — 114.  "Ibid.  3  Resp.  der  Gaone.  „NaharotDamessek",  Nr.  188. 
Schaare  Zedek.    Saloniki   1803,  im   Vorwort. 
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obersten  Faktoren  waren  stets  auf  der  Tagesordnung.  Öfters 
setzten  sich  der  Exilarch  und  die  Gaone  gegenseitig  ab,  legten 
einander  in  Bann  usw.1 

Diese  Missstände  nährten  im  Volke  die  Unzufriedenheit  mit 
der  bestehenden  Synagoge.  Diese  Unzufriedenheit  hat  verschiedene 
Ursachen  gehabt:  so  z.  B.  den  strengen  gesetzlichen  Rigorismus 
der  Gaone,  ihre  Monopolisierung  des  Gesetzes,  im  Namen  dessen 
sie  das  Volk  bevormundeten. 

In  dem  Arabischen  Chalifate  kamen  die  babylonischen  Juden 
in  Kontakt  mit  den  jüdischen  Bergstämmen  des  Kaukasus,  Tur- 
kestans  und  Nordpersiens,  mit  den  Nachkommen  der  freien  jüdi- 
schen Stämme  Arabiens.  Diese  lebten  früher  gemäss  ihrer  eigenen 
Tradition  und  wussten  wenig  von  dem  Judentum  der  Gaone.  Der 
babylonischen  Synagoge  war  es  nicht  leicht,  diese  verschiedenen 
Elemente  zu  assimilieren  und  zu  disziplinieren.  Der  Boden  war 
wie  geschaffen  für  eine  Sektenausbildung,  welche  noch  dazu  im 
Banne  des  grossen  Sektierertums  im  Islam  jener  Zeit  stand.  Es 
mochten  schon  im  VII.  und  Beginn  des  VIII.  Jahrhunderts  sich 
mehrere  Sekten  gebildet  haben.  Die  einen  trugen  mehr  politischen 
als  religiösen  Charakter,  so  die  Anhänger  des  Pseudomessias 
Sereni  (gestorben  720),  zu  denen  sogar  spanische  Juden  gehörten  *. 
Aber  schon  die  Sereniten  haben  der  bestehenden  Synagoge  viel 
zu  schaffen  gemacht.  Sie  verwarfen  sehr  viele  talmudische  Sat- 
zungen. Es  fanden  sich  damals  auch  Häretiker,  die  es  nicht  einmal 
mit  richtigen  biblischen  Gesetzen  genau  nahmen. 

Eine  eigentliche  Sekte  wurde  durch  Abu  Isah  Obadia  aus 
Ispahan  gegründet.  Er  lebte  nach  der  Annahme  des  arabischen 
Schriftstellers  Schahrastani  (XII.  Jahrhundert)  zur  Zeit  des  Cha- 
lifen  Merwan  II.  (gestorben  740).  Aber  ein  authentischerer  Be- 
richt Kirkissanis  (937)  bestimmt  seine  Tätigkeit  um  zirka  50  Jahre 
früher,  zur  Zeit  des  Chalifen  Abd-ul-Malik  (685- 705) ;!. 

Dem  Talmud  gegenüber  nicht  feindlich  gesinnt  —  er  pries 
die  Verfasser  des  Talmuds  gleich  den  Propheten   —   verstand  er 

1  Juchassin,  ibid.  Epistola  R.  Serirae  Gaonis,  öfters  gedruckt,  so  in 
Juchassin,  ibid.,  S.  lls  L32.  Aneedotat  Oxoniensa  I.  Sammlung  „Chofes 
MLatmonium".  Berlin  1845,  S.  38 — 45.  2  Grätz,  Gesch.  der  .luden.  \. 
Note    1  \.      '■'•  Harkavy,   Zur   Geschichte  der  israelitischen  Sekten,  S.  9. 


-     9     - 

dennoch  der  Synagoge  Opposition  zu  machen.  Er  verbot  den 
Fleisch-  und  Weingenuss,  befahl  seinen  Jüngern  sieben  Mal  täg- 
lich zu  beten.  Christum  und  Mohammed  hat  er  als  Propheten 
anerkannt  und  wollte  auch  selbst  als  Prophet  gelten.  Er  sammelte 
um  sich  eine  Schar  und  lehnte  sich  gegen  den  Staat  auf.  Es  kam 
zu  Kämpfen  und  nach  einigen  Erfolgen  erlitt  Abu  Isa  eine  voll- 
ständige Niederlage  und  blieb  seit  damals  verschollen.  Seine 
Sekte,  „die  lsaviten",  existierte  noch  einige  Zeit,  sie  war  von 
der  bestehenden  Synagoge  nicht  ausgestossen  und  verlor  sich 
später  in  ihr  oder  im  Karäertum. 

Ein  Schüler  Abu  Isas '  war  Judgan,  der  Perser.  Im  grossen 
und  ganzen  schloss  er  sich  seinem  Lehrer  an;  er  wollte  aber  die 
Sabbatruhe  und  Feiertage  gänzlich  aufheben.  Dagegen  stiftete 
er  neue  Fasttage,  wahrscheinlich  den  islamischen  Sektierern  jener 
Zeit  folgend.  Die  Zahl  seiner  Anhänger  muss  nicht  gross  gewesen 
sein.   Seine  Wirkung  fällt  in  die  erste  Hälfte  des  VIII.  Jahrhunderts. 

Ausser  diesen  Sekten  gab  es  noch  wahrscheinlich  andere, 
von  denen  die  Denkmäler  jener  Zeit  schweigen.  Ob  sich  schon 
die  verschiedenen  Sekten  damals  Karäer  nannten,  ist  unbekannt. 

Als  der  eigentliche  Gründer  des  Karäertums  gilt  Anan,  Sohn 
Davids,  aus  dem  fürstlichen  Geschlechte  der  babylonischen  Exil- 
archen, dessen  Tätigkeit  in  die  Regierung  des  bekannten  Chalifen 
Almansur  (754-775)  fällt. 

Die  Berichte  über  Anans  Leben  und  Wirken  sind  verschieden, 
je  nachdem  sie  rabbinischen  oder  karäischen  Ursprungs  sind. 
Den  Jüngern  war  Anan  ein  Heiliger,  der  es  verdiente  mit  den 
grössten  Männern  in  Israel  aufzunehmen,  seinen  rabbinischen 
Gegnern  ein  skrupelloser  Charlatan,  der  die  Religion  als  Mittel 
für  seine  Ziele  betrachtete.  Übrigens  wird  seine  religiöse  und 
profane  Gelehrsamkeit  von  allen  Seiten  anerkannt. 

Nach  dem  Tode  seines  kinderlosen  Onkels,  des  Exilarchen 
Salomo  (gestorben  760),  sollte  er  als  der  nächstberechtigte  Erbe 
seine  Würde  bekleiden.  Der  Gehässigkeit  der  beiden  Brüder 
Jehuda'i  und  Davidal,  Gaone  zu  Suda  und  Pumbeditha,  gelang 
es  aber,  ihn  beiseite  zu  schieben2  und  seinen  minder  bedeutenden 

1  Ilarkaw.  ibid.,  S.  11.  -  Pinsker.  „Likkute  Kadmonioth",  Note  \'l. 
Ibu  Dand.    Anecd.  Oxon.  I.  S.  63 — 64. 
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Bruder  Chanania  zum  Exilarchen  zu  proklamieren.  Angeblich  ' 
haben  die  Gaone  diesen  Schritt  durch  Anans  Freidenkertum  mo- 
tiviert. Anan  hatte  viele  Freunde,  welche  in  ihm  den  Exilarchen 
sahen  und  tief  empört  über  das  gegen  ihn  begangene  Unrecht 
waren.  Zu  ihnen  gesellten  sich  Sektierer  und  Unzufriedene  und 
der  Kampf  gegen  die  Gaone  und  ihre  traditionelle  Autorität,  sowie 
gegen  die  talmudische  (oder  rabbinische)  Synagoge  überhaupt 
wurde  durch  Anan  und  seinen  Anhang  eröffnet.  Nach  karäischer 
Überlieferung  soll  Anan  auf  die  Verleumdung  seiner  Gegner  hin 
vom  Chalifen  ins  Gefängnis  geworfen,  später  aber  befreit  worden 
sein,  als  es  sich  herausstellte,  dass  das  Schisma  nur  religiöser 
Art  wäre.  Anan  soll  nachher  nach  Palästina  gegangen  sein  (letz- 
teres wird  übrigens  angezweifelt)  und  dort  die  erste  karäische 
Gemeinde  und  ihre  Synagoge  gegründet  haben.  Die  Geschichte 
von  Anans  Haft  nahm  später  eine  legendäre  Form  an2. 

Anans  Lehre  hat  manches  vom  alten  Saddukäertum  ent- 
lehnt, sei  es  unmittelbar,  wenn  es  zersplitterte  Überreste  dieser 
Sekte  noch  damals  gab,  sei  es  auf  Grund  historischer  Reminis- 
zenzen. Anans  Grundprinzip  —  die  Verwerfung  der  gesamten 
Tradition,  in  der  Form  wie  sie  einmal  im  Talmud  fixiert  worden 
ist,  und  die  Anerkennung  der  Bibel  als  des  alleinigen  obligaten 
Gesetzes  —  ist  saddukäisch.  Aber  in  der  Praxis  folgte  Anan  den 
Saddukäern  nur  in  der  Festsetzung  des  Wochenfeiertags  auf 
Sonntag.  Es  war  bezeichnend  für  jene  Zeit,  in  der  schon  das 
Judentum  eine  längere  Entwicklung  im  talmudischen  Geiste  hinter 
sich  hatte,  dass  Anan,  trotz  seiner  grundsätzlichen  Verwerfung 
der  Tradition,  viele  talmudische  Dogmen  und  Gesetze,  welche 
im  Leben  festen  Fuss  gefasst  haben,  in  seine  Lehre  aufnehmen 
musste.  Und  da  er  diese  Gesetze  nicht  auf  die  Tradition  zurück- 
führen durfte,  suchte  er  sie  auf  andere  Weise,  durch  willkürliche 
Deutung  der  Bibel  direkt  abzugewinnen  und  empfahl  auch  diese 
Methode  seinen  Jüngern.  Aber  eben  diese  Methode  unterscheidet 
sich  durch  nichts  von  derjenigen  der  älteren  Pharisäer  und  Schrift- 
gelehrten und  ist  also  rein  talmudischer  Art.  Später  mussten  die 
Karäer   öfters  eingestehen,   dass   sie  über  eine  eigene  Tradition 

1  Pinsker,  ibid.     2  Namentlich  hei  den  polnischen  karäischen  Autoren 
Simcha  und  Lukz,  Mordechai,  Salomo  aus  Troki. 
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verfügen,  die  von  der  talmudischen  wohl  im  Inhalte,  aber  nicht 
im  Geiste  verschieden  ist;  und  nicht  mit  Unrecht  schreibt  ein  alterer 
Gaon  über  Anan:  „Er  sagte  den  Juden:  Verlasset  eure  Mischna 
und  euren  Talmud   —   und  ich  gebe  euch  meinen  Talmud 

Anan  trachtete  nicht  einmal,  wie  frühere  Sektierer,  die  Last 
des  Gesetzes  zu  erleichtern  -  er  wollte  sie  vielmehr  vergrössern, 
seine  Gegner  sozusagen  an  Frömmigkeit  zu  übersteigen.  Er  soll 
dem  talmudischen  Judentume  den  Vorwurf  gemacht  haben,  dass 
es  aus  der  Bibel  noch  mehr  ausgestrichen,  als  ihm  zugefügt  hat1'. 

Freilich  ist  uns  von  Anans  eigentlichen  Satzungen  sehr 
wenig  bekannt.  Seine  Schriften3  gingen  verloren.  Das  einzige 
erhaltene  Fragment  von  Anans  „Sepher  Hamizwot"  (arabisch 
„Fadlaka")  nebst  Excerpten  aus  diesem  Werke  (aus  späteren  Au- 
toren) veröffentlichte  neuerdings  Harkavy4. 

Gut  bezeugt  sind  verschiedene  Verschärfungen  in  der  Sabbat- 
ruhe, die  von  ihm  herrühren  \  Er  gestattet  das  ungesäuerte  Passah- 
brod  (Mazzot)  nur  aus  Gerste  zu  verfertigen ,;.  Wie  es  scheint, 
hat  er  auch  die  Zahl  der  verbotenen  Ehen  vergrössert.  Andere 
karäische  Sitten  kann  man  nicht  unbedingt  auf  Anan  zurückführen. 

Wichtig  war  Anans  Opposition  gegen  den  jüdischen  Kalender 
jener  Zeit.  Dieser  Kalender  war  noch  damals  allerdings  nicht 
fixiert7.  Statt  des  allgemein  anerkannten  zwölften  Monats  Adar 
hat  er  den  elften.  „Schewat",  als  Schaltmonat  eingesetzt  \  Wenn 
ein  Feiertag  mit  Sabbat  kollidierte,  liess  er  den  Feiertag  ver- 
schieben8. Das  fröhliche  Purimfest  hat  er  in  ein  zweitägiges 
Fasten  verwandelt.  Zwischen  dem  13.  Xisan  und  23.  Siwan  hat 
er  ein  tägliches  Fasten  statuiert,  worin  vermutlich  auch  das  Oster- 
fest begriffen  war.  Die  vielen  Fasttage  wird  er  wohl  den  Jud- 
ganiten  entlehnt  haben.  Keine  von  diesen  Satzungen  wurde  von 
den  späteren  Karäern  befolgt. 

1  Xatronai  (gestorben  860)  im  „Siddur  II.  Amram  Graon",  Fol.  3£ 
2  Grat/,  f  ies.-h.  .1er  Juden.  V4  S.  — .  3  lTber  Anan  and  -eine  Schriften 
•debe  „Anan  et  ses  ecrits"  von  Posnansky.  Revue  des  Stades  jaives,  KLIV, 
8.  161 — 187;  XLV.  S.  50—69,  176  203.  4  Studien  und  Mitteil,  aus 
der  Kaiserl.  öffentL  Bibl.  ea  Petersburg.,  VIII.  St.  Petersb.  1903.  5  Grätz, 
■h.  der  .luden.  V.  Note  17.  b  Ibid. ;  Harkavy.  Z.  G.  der  isr.  Sekten, 
^.12.  "'  Darüber  der  verdienstvolle  Artikel  Bernsteins  im  „Sefer  Hajobel". 
Warschau  1904,  S.  19     189.    s  Barkavy,  ibid. 
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Interessant  ist  es  fernerhin,  dass  Anan,  den  Isawiten  folgend, 
Christum  und  Mohammed  als  Propheten  anerkannt  hat1.  Über 
die  nachbiblischen  religiösen  Dogmen  (der  Auferstehung  der 
Toten,  der  messianischen  Restauration  des  jüdischen  Reiches) 
hat  Anan  nicht  gegrübelt.  Er  soll  auch  an  die  Seelenwanderung 
geglaubt  und  darüber  ein  Werk  verfasst  haben  2. 

Anan  hat  Schüler  zurückgelassen,  welche  aber  nicht  alle 
Meinungen  ihres  Lehrers  teilten.  Noch  weniger  waren  mit  Anan 
diejenigen  verschiedenen  Sekten  einverstanden,  die  auf  Grund 
des  Ananischen  Prinzips  der  Verwerfung  der  Tradition  entstanden 
sind,  die  aber  in  der  Praxis  von  dem  Meister  bedeutend  abwichen. 
Der  Name  „Karäer",  als  Sammelwort  für  allerlei  Schattierungen 
dieser  Art,  begegnet  uns  schon  im  Anfang  des  IX.  Jahrhunderts  3. 
Geflissentlich  priesen  sie  Anan  als  Gelehrten  und  Gesetzgeber, 
aber  seine  Autorität  galt  nicht  viel  für  die  Praxis.  Von  den  Karäer- 
gruppen  erscheinen  manche  anonym,  die  anderen  nach  dem  Namen 
ihrer  Lehrer  bezeichnet.  Aber  noch  Kirkissani  (937) 4  weiss  zu 
berichten,  dass  die  verschiedenen  Karäer  in  ihren  Sitten  und 
Bräuchen  derart  voneinander  abweichen,  dass  es  kaum  zwei  Leute 
gäbe,  die  derselben  Meinung  wären.  Gelegentlich  werden  bei 
ihm,  wie  auch  bei  Salomo  ben  Ruhin,  seinem  Zeitgenossen,  die 
Ananiten,  deren  Zahl  in  steter  Abnahme  begriffen  war,  den  eigent- 
lichen Karäern  entgegengestellt. 

Das  eigentliche  Pigment  dieser  Sekten  war  der  Hass  gegen 
die  bestehende  talmudische  Synagoge  und  ihre  Leiter,  die  Gaone. 
Schon  Anan  soll  die  beiden  Talmudschulen  „die  zwei  Weiber  aus 
dem  Lande  Senaar' 5  genannt  haben,  die  Dummheit  und  Dunkel 
unter  dem  Volke  verbreiten.  Die  Gaone  ihrerseits  ignorierten 
anfänglich  die  Karäer  in  ihrer  Literatur:  letztere  galten  als  un- 
schädliche Gegner,  sei  es  ihrer  Zersplitterung,  sei  es  ihrer  ver- 
hältnismässig kleinen  Zahl  wegen. 

Anan  wird  zuerst  bei  Natronai  Gaon  (gestorben  860) (;  als 
Stifter  einer  Ketzersekte  erwähnt.  Aber  die  Beziehungen  der  beiden 
Sekten  gestalten  sich  vom  Beginn  aus  feindlich.    Die  verschiedenen 

1  Scliahrastani,  1,  S.  167;  Mäkrieri,  S.  10^.  2  Kirkissani  bei  Ilar- 
kavy,  ibid.  8  I!«'i  Nehawendi.  4  Harkavy,  ibid.,  8.  In.  5  Zacharias,  A~, 
S.  (i      11.     r>  Siddur  Rabbi  Armani  Gaon.  Fol.  38a. 
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Karäer  schlössen  keine  Ehen  mit  den  rabbinischen  Juden  (oder 
Rabbaniten),  weil  sie  anderer  Ansicht  von  den  Verwandtschafts- 
ehen waren  und  die  Rabbaniten  der  Blutsmischung  beschuldigten. 

In  dem  ersten  Jahrhundert  nach  Anan  mögen  auch  andere 
Gesetze  auf  Grund  ananitischer  Prinzipien  bei  den  einzelnen 
Karäern  aufgekommen  sein,  so  das  Verbot,  sich  am  Sabbatabend 
des  Lichtes  zu  bedienen  und  viele  Verschärfungen  in  den  Regeln 
der  Viehschlachtung,  die  die  Karäer  den  Rabbaniten  entnommen 
und  nach  ihrer  Art  vervollkommnet  haben.  Schon  der  Verkehr  der 
Karäer  mit  den  Rabbaniten  wurde  deshalb  bedeutend  erschwert. 
Am  Sabbatabend  durften  die  Karäer  nicht  das  Haus  eines  Rab- 
baniten betreten,  um  nicht  an  seinem  Lichte  die  Sabbatruhe  zu 
entweihen.  Da  auch  der  Genuss  des  Fleisches  der  verschiedenen 
Tiere  den  Karäern  verboten  war,  konnten  sie  nicht  an  der  Tafel 
eines  rabbinischen  Juden  teilnehmen.  Auch  die  Bethäuser  der 
einen  wurden  von  den  andern  nicht  betreten. 

Was  die  geistige  Produktivität  der  Karäer  in  ihrer  ersten 
Periode  anbetrifft,  so  pflegte  man  ihnen  früher  die  Ausbildung 
eines  neuen  wissenschaftlichen  Bibelstudiums,  die  Erfindung  der 
jüdischen  Vokalzeichen,  die  Fixierung  des  Bibeltextes  (nämlich 
die  Verfassung  der  sogenannten  Massora)  zuzuschreiben  \  Diese 
literarischen  Verdienste  schob  man  in  das  erste  karäische  Jahr- 
hundert (750-850).  Die  neueren  Forscher  halten  aber  den  karäi- 
schen  Ursprung  der  Massora,  der  Grammatik-  und  Vokalzeichen 
für  unerwiesen  und  einen  rabbinischen  für  viel  wahrscheinlicher-. 

Ungefähr  fünfzig  Jahre  nach  Anan  lebte  einer  der  bedeu- 
tendsten Väter  der  karäischen  Synagoge,  Benjamin  Nehawendi 
(aus  Nehawend  in  Persien).  Er  war  zeitlich  wohl  der  erste  Re- 
ligionsphilosoph des  mittelalterlichen  Judentums.  Seine  metaphy- 
sischen Anschauungen  soll  er  der  mysteriösen  Sekte  der  Megarier5 
entnommen  haben.    Er  folgte   der  alten  jüdisch-alexandrinischen 


1  Pinsker,  Likkute  Kadmonioth,  I.  Fol.  29,  30,  L07a;  nach  ihm 
Grätz.  -  3.  Weiss,  Dor  dor  wedorschow,  IV.  S.  145,  227,  246  250; 
Eben  Sappir  (Lyck  L866),  S.  12  20;  Harkavy,  Anmerkungen  zu  Grätzs 
Gesch.  der  .luden  in  hebräischer  Übersetzung,  III.  S.  195,  und  auch  Well- 
hausen in  Blecks  Einleit.  in  das  alte  Test.5,  S.  571.  3  Siehe  oben  llar- 
kaw.  Zur  Geschichte  der  israelitischen  Sekten. 


-     14     - 

Philosophie  und  der  Gnosis  in  der  Erklärung  der  Weltschöpfung 
und  behauptete,  die  gemeine  Welt  sei  nicht  durch  Gott  selbst, 
sondern  durch  einen,  dem  Logos  des  Philo,  dem  Demiurgos  der 
Gnostiker,  entsprechenden  Engel  geschaffen.  In  seinem  „Sefer 
Hadinim"  weicht  er  in  manchen  Beziehungen  von  Anan  ab  und 
nähert  sich  mehr  der  rabbinischen  Anschauung. 

Durch  Kirkissani  (in  seiner  „Blumenschrift"),  Schahrastani 
und  Makrisi  haben  wir  manchen  wertvollen  Bericht  über  die  ver- 
schiedenen karäischen  Sekten  des  IX.  Jahrhunderts  erhalten  l.  Es 
sind  das  die  Ukbariten,  Tiflisiten,  Baalbekiten  und  andere. 

Stifter  der  Ukbariten  war  Ismael  al  Ukbari  (gestorben  840)  -, 
ein  Zeitgenosse  Nehawendis.  In  seinen  verlorenen  Werken  soll 
er  auf  Anan  geschimpft  und  seine  Satzungen  bekämpft  haben. 
Seinen  Zeitgenossen  galt  er  als  unwissend  und  prahlerisch.  Denn- 
noch  hat  er  in  seiner  Vaterstadt  (Ukbara?  in  Syrien)  und  deren 
Umgegend  Jünger  gesammelt.  Seine  Lehre  enthielt  in  sich  ver- 
schiedene Abweichungen  von  denjenigen  Anans  und  der  andern. 
So  soll  er  es  mit  der  Sabbatruhe  nicht  genau  genommen  haben. 
Seine  Korrekturen  in  der  Bibel  werden  von  den  späteren  karäi- 
schen Autoren  zitiert. 

Später  lebte  in  derselben  Stadt  ein  anderer  Sektenstifter 
Masuja  (aus  Baalbek),  der  manche  Konzessionen  den  Rabbinen 
gemacht  hat,  dagegen  hat  er  Verbote  der  Bibel,  wie  das  des  Ge- 
nusses von  Fett,  aufgehoben.  Vereinzelte  von  seinen  Jüngern, 
die  sich  Baalbekiten  nannten 3,  befanden  sich  noch  in  Ukbara 
um  940. 

Etwas  jünger  als  Ismael  war  Musa  Al'safrani,  auch  Abu 
Amram  al  Tiflisi  genannt.  Geboren  in  Bagdad,  ging  er  später 
nach  Tiflis  (in  Kaukasien)  und  gründete  dort  die  Tiflisitensekte. 
Er  schrieb  ein  Werk  gegen  die  Fragen  des  bekannten  Skeptikers 
und  Ketzers  jener  Zeit  Chiwi  al  Balchi  (oder  al  Kalbi),  der  den 
Rabbiniten  wie  den  Karäern  gleich  gehässig  war.  Er  schrieb 
auch  eine  Abhandlung,  wo  er  Abu  Isas  und  Judgans  Fleisch- 
verbot aufhob.   Ihm  schloss  sich  in  manchen  Beziehungen  Malich 

1  Er  folgt  wahrscheinlich  in  deren  Schilderung  dem  etwas  älteren 
David  Almokamez.  2  Bei  Grätz  irrtümlich  Akbari.  :!  liarkavy,  Zur  Ge- 
schichte der  israelitischen  Sekten. 
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aus  Ramleh  (in  Palästina)  an.  Seine  Jünger  hiessen  die  Ramlehs 
oder  Malikiten. 

Der  jüngste  und  gelehrteste  von  diesen  Sektenstiftern  war 
Daniel  al  Kumsi.  Früher  ein  eifriger  Anhänger  Anans,  wurde  er 
später  sein  erbittertster  Gegner  und  nannte  ihn  „das  Haupt  der 
Unwissenden".  Auch  er  machte  den  Rabbaniten  manche  Kon- 
zessionen, übrigens  bietet  seine  Lehre  nichts  Interessantes. 

Dieser  Differenzierungsprozess  dauerte  in  der  ersten  Hälfte 
des  X.  Jahrhunderts  fort.  Immerhin  muss  die  Zahl  der  Karäer 
zu  jener  Zeit  bedeutend  zugenommen  haben.  Um  890  sah  sich 
der  Gaon  aus  Pumbeditha,  HajaT,  der  Sohn  Davids1,  genötigt, 
eine  polemische  Schrift  gegen  sie  zu  verfassen.  Es  ist  der  Beginn 
eines  längeren  literarischen  Kampfes  gegen  das  Karäertum.  Viel- 
leicht wurde  auch  der  Kampf  mit  weltlichen,  profanen  Mitteln 
geführt.  Wie  es  scheint,  hat  dieser  Angriff  des  Rabbinismus  zu 
einer  gewissen  Konsolidierung  des  Karäertums  geführt.  Die  Kon- 
solidierung beginnt  vielleicht  mit  dem  X.  Jahrhundert  und  nicht 
ganz  auf  ananitischer  Basis.  Anan  wird  von  den  späteren  Karäern 
vorgeworfen,  dass  er  zu  stark  unter  dem  Einflüsse  des  Talmuds 
gestanden  hatte.  Die  Karäer  des  X.  Jahrhunderts  gingen  weit  über 
Anan  hinaus. 

Salomon  ben  Ruhim  (um  950)  hielt  es  als  selbstverständlich, 
dass  alle  Reinheitssatzungen  für  das  exilische  Judentum  obligat 
sind,  trotz  der  entgegengesetzten  Meinung  Anans  -.  Doch  galt  Anan 
als  der  eigentliche  Stifter  der  Sekte,  als  derjenige,  der  „zuerst 
die  ganze  Wahrheit  erkannt  hat"  '\  Zu  jener  Zeit  kam  im  Karäertum 
eine  asketische  Richtung  auf.  Zu  Jerusalem  gab  es  einen  Orden 
der  „Trauernden  Zions",  der  sechzig  Mitglieder 'zählte4. 

Die  erste  Hälfte  des  X.  Jahrhunderts  ist  vielleicht  das  Zeit- 
alter der  expansivsten  Verbreitung  des  Karäertums.  Eine  Methodo- 
logie  des    Bibelstudiums   wurde    zu    jener    Zeit    von    anonymen 

1  Oberhaupt  der  Schule  890  «'.»7.  Siehe  Epistöla  R.  Scherirae 
Gaonis.  2  Griitz,  V.  Note  17,  ">.  3  Kirkissani.  4  Jephet  l>cn  Ali  im 
Kommentare  zu  den  Psalmen.  Bei  Sal.  Munck:  Notes  sur  Aboulwalid  il>n 
Granach,  p.  15.  Sahl  Aboulsari  in  seiner  Vorrede  zum  „Safer  Hamizwot" 
in  der  Kaiserl.  Bibl.  zu  Petersburg.  Anm.  Grätz  vermutet,  dass  die  Schar 
der  sechzig  in  Jerusalem  eine  karäisehe  Synode  war.  die  die  einheitliche 
karaische  Lehre  ausbildete.     Es  muss    bewiesen  werden,    ob  es  richtig  sei. 
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Autoren  geschaffen.  Zu  einer  festen  Lehre  konnte  es  längere  Zeit 
dennoch  nicht  kommen.  Immerhin  entfalteten  die  Karäer  eine 
Agitation  zugunsten  ihrer  Lehre  in  den  verschiedenen  Ländern 
des  Islams.  Die  Zahl  der  karäischen  Gelehrten  zu  dieser  Zeit 
war  im  Verhältnis  zu  ihrer  Gesamtzahl  sehr  gross.  Wie  es  scheint, 
haben  sie  festen  Fuss  in  Ägypten  damals  gefasst.  Der  Kampf 
zwischen  ihnen  und  den  Rabbaniten  verschärfte  sich  insbesondere 
durch  die  heftigen  Angriffe  des  energischen  Gaon  zu  Sura  (928 
bis  942),  Saadia.  Letzterer  war  892  in  Palästina  geboren,  ging 
in  jugendlichem  Alter  nach  Ägypten,  wo  er  seine  talmudische 
und  profane  Bildung  genoss,  kam  um  920  nach  Babylonien  und 
war  schon  vor  seiner  Berufung  auf  die  Gaonatswürde  der  mass- 
gebendste  Mann  in  der  babylonischen  Synagoge.  Erverfasste  eine 
polemische  Schrift  gegen  Anan,  die  in  vielen  Abschriften  in  die 
Öffentlichkeit  gelangte,  und  mehrere  Abhandlungen  gegen  die 
Karäer.  Der  Eindruck  dieser  Schriften  war  überaus  gross  und 
die  Karäer  jener  Zeit:  Salomon  b.  Ruhim  und  Sahl  b.  Mosliach 
(Abulsari),  Hassan  b.  Masia,  wie  auch  die  späteren:  Jephet,  Jo- 
seph b.  Bassir,  und  noch  viele  verfassten  Gegenschriften. 

Nach  dem  X.  Jahrhundert  beginnt  der  eigentliche  Verfall 
des  Karäertums.  Sie  waren  an  Zahl  sogar  dem  morgenländischen 
Judentume  gegenüber  unansehnlich.  In  Westeuropa  waren  sie 
fast  unbekannt. 

Das  europäische  Judentum  hat  sich  für  die  gaonische 
Synagoge  entschieden  und  ums  Jahr  1000  verschob  sich  der 
geistige  Mittelpunkt  des  gesamten  Judentums  nach  Europa.  Die 
Talmudschulen  in  Mesopotamien  verschwanden  und  statt  deren 
tauchten  neue  in  Spanien  und  am  Rhein  auf.  Wohl  wird  von 
einer  Schrift  „gegen  die  Ketzer"  erwähnt,  die  R.  Mesulam  ben 
Kalonymos  der  Grosse,  dessen  Wohnort  zwischen  Mainz  a.  Rhein 
und  Lucca  in  Italien  schwankt ',  um  das  Jahr  1000  verfasst  hat. 
Aber  daraus  darf  man  nicht  schliessen,  dass  es  vereinzelte  Karäer 
damals  in  Europa  gab:  es  war  vermutlich  eine  rein  akademische 
Nachahmung  der  gaonischen  Schriften.   . 

In  Spanien  gelang  es  wohl  den  Karäern,  zwischen  1075 
bis  1150   einige   Partisanen   zu   erwerben,   aber   die   Rabbaniten 

1  Epstein  in   „Revue  des  6tudes  juives",  XXVII,  p.  85— 90. 
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haben  sie  schliesslich  von  dort  vertrieben  '.  Im  Morgenlande  .— 
Palästina,  Mesopotamien  und  Persien  —  fristeten  die  Karäer  ein 
kümmerliches  Dasein.  Zahlreicher  waren  sie  wahrscheinlich  in 
Ägypten.  Mehrere  haben  sich  in  Byzanz  niedergelassen,  wo  es 
seit  dem  XI.  Jahrhundert  hebräische  Gemeinden  gab.  Die  Blüte- 
zeit dieser  Gemeinden  fällt  zeitlich  zusammen  mit  der  Agonie  der 
orientalischen.  Die  arabisch  geschriebenen  Werke  der  orientali- 
schen Karäer  werden  in  die  hebräische  Sprache  übersetzt 2  durch 
Tobias  und  seine  Jünger  (XI.  Jahrhundert).  Jehuda  Hadassi 
schrieb  in  Konstantinopel  (1149)  sein  Werk  "Eskol  Hakopher" 
über  die  Differenzen  zwischen  den  Rabbaniten  und  Karäern, 
dessen  sich  die  Karäer  als  einer  Agitationsschrift  bedienten.  Das 
Buch  enthält  auch  manche  wertvolle  Nachrichten  zur  Geschichte 
des  Karäertums. 

Im  XI.  Jahrhundert  wird  das  Karäertum  von  dem  rabbini- 
schen  Judentum  in  allen  Beziehungen  abhängig.  Schon  der  letzte 
grosse  Gelehrte  der  Karäer  in  Palästina,  der  Bibelkommentator 
und  Religionsphilosoph  Jeschua  Abulgarag  (gestorben  wahrschein- 
lich vor  1 1 00) 3,  hat  vieles  direkt  dem  Talmud  entlehnt.  Er  suchte 
auch  die  Zahl  der  verbotenen  Verwandtschaftsehen  zu  verringern. 
Noch  stärker  stand  unter  rabbinischem  Einflüsse  der  „Heilige" 
Aharon  ben  Joseph  der  Ältere  aus  Konstantinopel  (in  der  zweiten 
Hälfte  des  XIII.  Jahrhunderts).  Er  soll  nach  karäischen  Angaben4 
sogar  Schüler  des  berühmten,  nach  Palästina  ausgewanderten 
spanischen  Rabbis  Moses  ben  Nachman  (Nachmanides,  gestorben 
1267)  gewesen  sein.  Er  war  der  erste,  der  erklärte,  die  rabbi- 
nische  Tradition  sei  uralt  und  allgemeinjüdisches  Gut.  In  seinem 
Kommentare  zur  Bibel  bediente  er  sich  des  Talmuds  und  der 
Midraschim.  Überhaupt  riet  er  seinen  Jüngern,  die  Mischna  und 
den  Talmud  zu  studieren  und  ihnen  stets  zu  folgen,  insofern  sie 
nicht  direkt  dem  Sinne  der  Bibel  widersprechen.  In  seinem  Gebet- 
buch hat  er  viele  Synagogallieder  rabbinischer  Dichter  (wie  Ibu 
Gabirol,  Jehuda  Halevy,  Ibn  Esra)  aufgenommen,  denen  die  Karäer 
wohl  nie  ebenbürtige  Talente  entgegenstellen  konnten. 

1  Um  Daud  in  „Hakkabala".  Anecd.  Oxon,  I,  S.  64.  -  Grat/.  Ge- 
schichte der  .luden.  VII.  S.  146.  3  (.ratz,  ibid.,  VI,  Ende  des  3.  Kap. 
4   Baschiatri  im  Vorworte  zum  „Adereth  Klijalin"'. 
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Jedenfalls  waren  die  Beziehungen  zwischen  den  rabbinischen 
Juden  und  den  Karäern  um  das  Jahr  1300  friedlich1.  In  Ägypten 
soll  um  1313  eine  ganze  Gemeinde  zum  Rabbinismus  übergetreten 
sein 2.  In  diesem  Lande  herrschte  ein  gutes  Einvernehmen  zwischen 
den  Rabbaniten  und  den  Karäern  seit  Maimonides  (gestorben 
1204).  Aharon  ben  Samuel  Maghrebi  aus  Kairo  hat  endlich  dem 
zunehmenden  „Rikkub"  —  dem  System  des  Verwandtschaftsehen- 
verbotes —  mit  Erfolg  gesteuert  und  das  Verbot  auf  einen  ge- 
wissen Verwandtschaftsgrad  beschränkt.  Die  späteren  karäischen 
Autoren,  Aaron,  der  Jüngere  aus  Nikomedia  (zirka  1350),  Elia 
Baschiatri,  Kaleb  Afendopulo  (nach  1450)  und  Moses  Baschiatri 
(nach  1500;  letztere  drei  in  Konstantinopel)  polemisierten  mit  den 
Rabbinern  nach  der  alten  Weise.  Aber  sie  konnten  dem  Einflüsse 
des  Rabbinismus  nicht  entgehen.  Gelegentlich  waren  sie  auch 
rabbinisch  geschult,  da  sie  den  Unterricht  bei  den  Grossen  Rab- 
biner genossen,  die  in  der  Regel  den  Karäern  gegenüber  weit- 
herzig waren.  Die  guten  Beziehungen  zwischen  den  Rabbaniten 
und  Karäern  waren  in  den  griechischen  Ländern  traditionell.  Im 
XIII.  bis  XIV.  Jahrhundert  mag  es  eine  Strömung  im  rabbinischen 
Judentum  dort  gegeben  haben,  die  eine  gemeinsame  Plattform 
suchte,  auf  der  die  volle  Eintracht  eintreten  könnte3. 

Kapitel  IL 

Die  Karäer  in  der  Krim 
bis  zur  russischen  Annexion. 

Zu  unserer  Zeit  überragen  die  Karäer  des  russischen  Reiches 
ihre  orientalischen  Brüder  an  Zahl  und  Ansehen  und  sind  ihnen 
materiell  bedeutend  überlegen.  Die  grössten,  reichsten  und  an- 
gesehensten Karäergemeinden  befinden  sich  jetzt  in  der  Krim: 
sie  sind  auch  die  ältesten  auf  (gegenwärtig)  russischem  Boden, 
denn  die  früher  bedeutenden,  aber  zuletzt  gänzlich  verfallenen 
lithauischen  Gemeinden  sind  ihre  Kolonien. 


1  Kaphtor  Wa-Perarch  V.     2  Ibid.,   Venezianer-Ausgabe,  Fol.  13b. 
:    Seraaria  Skriti  (d.  h.  der  Kreter),  tätig  zu  Negropont.    Siehe  Fürst,  Ge- 
schichte des  Karäertums,  5.  Abschn.,  S.  223. 
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Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  die  Karäergemeinden  der 
Krim  durch  Einwanderer  aus  Asien  und  Byzanz  gegründet  worden 
sind.  Über  die  Zeit  und  den  Charakter  der  Einwanderung  der 
orientalischen  Karäer  in  die  Krim  sind  wir  sehr  mangelhaft  unter- 
richtet. Die  älteren  karäischen  Überlieferungen  lassen  uns  hier 
gänzlich  im  Stich:  sie  fanden  wohl  nirgends  Aufzeichnung.  Die 
späteren  sogenannten  Überlieferungen  sind  nichts  mehr  als  ge- 
schichtliche Kombinationen  karäischer  Gelehrter  von  sehr  un- 
historischer Art.  Einmal  wurde  der  gelehrte  karäische  Chacham 
Simcha  Bobowicz  aus  Goslava  (Eupatoria)  von  dem  französischen 
Feldmarschall  Marmont  bei  dessen  Besuche  in  der  Krim  über 
das  Alter  der  dortigen  karäischen  Ansiedlungen  befragt.  Er  ant- 
wortete (wie  wir  einer  karäischen  Quelle  entnehmen):  „Wir  sind 
hier  ansässig  seit  der  Zeit  der  Genuesen,  die  hier  früher  wohnten 
als  die  Tataren1." 

Im  Jahre  1839  hat  sich  die  russische  Regierungan  denselben 
Chacham  Bobowicz  mit  sechs  Fragen  gewendet.  Sie  lauteten: 
1.  Wann  und  wieso  sich  die  Karäer  in  der  Krim  niedergelassen 
haben.  2.  Aus  welchem  Lande  sie  ausgewandert  seien  und  welcher 
Nation  sie  angehören.  3.  Welche  Sitten  und  Gebräuche  ihnen 
eigen  seien.  4.  Ob  unter  ihnen  Männer  von  berühmter  Gelehr- 
samkeit, Rechtschaffenheit  usw.  gewesen  seien.  5.  Ob  sie  über 
eine  historische  Chronik  und  schriftliche  Belege  für  das  Alter 
ihrer  Religion  verfügen.  6.  Aus  welchem  Grunde  sie  sich  von 
den  rabbinischen  Juden  losgerissen  haben  und  welcher  Unter- 
schied zwischen  dem  rabbinischen  Glaubensbekenntnisse  und 
demjenigen  der  Karäer  bestehe.  Die  Antwort  auf  diese  Fragen 
erbat  sich  die  Regierung  durch  eine  speziell  zu  diesem  Zwecke 
zu  wählende  Gelehrtenkommission2.  Bobowicz  versammelte  die 
karäischen  Gelehrten  und  niemand  schien  der  Aufgabe  so  ge- 
wachsen zu  sein,  wie  der  zu  jener  Zeit  in  Eupatoria  ansässige 
Abraham  Firkowicz.  Er  wurde  mit  der  Mission  beauftragt,  schrift- 
liche und  archäologische  Daten  zur  Beantwortung  dieser  Fragen 
zu  sammeln.    Um  den  Zweck  zu  erreichen,  unternahm  Firkowicz 

1  Firkowicz   „Atme  Sikkaron".    Wilna  1872.    Vorwort  §  14.     -  Die 
Fragen  werden  öfters  behandelt    Siebe  z.  B.  Monatsschrift  für  Geschichte 
i   Wissenschaft  der  Juden,    1876,  S.  173—474. 
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eine  zweijährige  Reise  durch  die  Krim  und  ging  auch  nach  dem 
Kaukasus.  Er  sammelte  viele  sehr  wertvolle  -Manuskripte,  die 
manchen  interessanten  Beitrag  zur  jüdischen  Geschichte  bieten 
und  kopierte  sehr  viele  Exlibris  und  Grabesinschriften.  Schon  im 
Jahre  1840  zirkulierte  die  von  Firkowicz  entdeckte  angebliche 
Grabesinschrift  des  legendären  jüdischen  Chasarenapostels  Isaak 
Sangari  (der  angeblich  im  VIII.  Jahrhundert  lebte)  und  ein  so 
scharfsinniger  jüdischer  Geschichtsforscher  wie  der  nachmalige 
Rabbiner  zu  Prag,  S.  J.  Rapaport,  sah  sich  genötigt,  einen  län- 
geren Artikel  dieser  Entdeckung  zu  widmen,  in  dem  er  eingehend 
bewies,  dass  es  sich  um  eine  Fälschung  handelte  \ 

Das  von  Firkowicz  aufgebrachte  historische  Material  wurde 
dem  Odessaer  Komitee  der  russischen  geschichtlich-archäologi- 
schen Gesellschaft  zur  Verfügung  gestellt.  Unter  den  Mitgliedern 
dieses  Komitees  befand  sich  damals  kein  gelehrter  Kenner  der 
hebräischen  Sprache  und  man  wandte  sich  an  den  Rektor  der 
jüdischen  Volkschule,  W.  Stern,  einen  gelehrten  Mann,  der  sich 
aber  auf  diese  Angelegenheit  nicht  verstand  und  keine  genügende 
Antwort  geben  konnte.  Erst  im  Jahre  1862  wurde  die  ganze 
Firkowiczsche  Sammlung  von  der  Petersburger  Kaiserlichen  öffent- 
lichen Bibliothek  und  dem  Asiatischen  Museum  der  Akademie  dcr 
Wissenschaften  käuflich  erworben  und  damals  begann  die  wissen- 
schaftliche Erforschung  dieses  Materiales'2. 

Von  der  Firkowiczschen  Sammlung  waren  wohl  am  inter- 
essantesten die  karäischen  Grabesinschriften  von  den  alten  Fried- 
höfen zu  Schufut-Kaleh,  Manguf,  Sulchat,  Kaffa  und  Goslawa. 
Im  Jahre  1872  veröffentlichte  Firkowicz  diese  Inschriften  unter 
dem  Titel  „Abne  Sikkaron"  („Erinnerungssteine"),  Wilna,  und 
versah  sie  mit  einer  Einleitung.  Von  diesen  Inschriften  sind  die- 
jenigen aus  Chufut-Kaleh  die  ältesten.  Sechs  gehören  dem  ersten 
christlichen  Jahrhundert,  ebenso  viele  dem  zweiten,  neun  dem 
dritten.  Die  Zahl  der  Denkmäler  vor  750,  die  älter  sind  als  das 
schon  erwähnte    Sangaridendenkmal,   beträgt   nicht  weniger   als 

1  Kerem  Chemed,  V,  Prag  1841,  S.  147  sq.  2  Siehe  darüber  ein 
russisches  Journal  „Golos"  1839.  Harkavy,  „Altjüdische  Denkmäler  aus 
der  Krim",  Monatsschr.  f.  Gesch.  u.  Wissensch.  der  Juden,  1876,  S.  47:; 
bis  474. 
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70.  Die  ältesten  drei  Inschriften  sind  nach  einer  Exilära  datiert, 
die  nach  der  Firkowiczschen  Deutung  sich  auf  die  Vernichtung 
des  nordisraelitischen  Reiches1  bezieht.  Die  vierte  Grabinschrift 
ist  doppelt  datiert  und  zwar:  785  der  Exilära  und  4000  der  Welt- 
schöpfungsära,  die  um  151  Jahre  von  der  gewöhnlichen  jüdischen 
Ära  differiert.  Von  diesem  Denkmal  an  sind  die  Denkmäler  (die 
Inschriften  sind  merkwürdig  gut  erhalten  und  das  Datum  fehlt 
auf  keiner  einzigen)  nach  dieser  Weltschöpfungsära  datiert,  um 
erst  im  Jahre  792  plötzlich,  aus  unbekanntem  Grunde,  der  üb- 
lichen bei  den  Juden  angenommenen  Ära  Platz  zu  machen.  Auf 
einer  Inschrift,  die  Firkowicz  dem  Jahre  262  n.  Chr.  (Nr.  16)  zu- 
schreibt, finden  wir  spättatarische  Namen,  wie  Tokhtamysch  Sohn 
Bachtschis.  Auf  einem  sehr  frühen  Grabe  in  Manguf  -  eine  tatarische 
Inschrift  in  jüdischen  Lettern  und  andere  Curiosa. 

Die  Schlussfolgerungen,  zu  denen  Firkowicz  kam,  waren 
verblüffend.  Er  glaubte  bewiesen  zu  haben,  dass  die  Karäer  die 
ältesten  Einwohner  der  Halbinsel  Krim  seien.  Ihre  Ahnen,  die 
Nachkommen  der  nordisraelitischen  Stämme,  wurden  einst  durch 
die  Assyrer  deportiert  und  erwiesen  sich  später  den  persischen 
Königen  Cyrus  und  Cambyses,  namentlich  in  ihren  skytischen 
Kriegen,  als  sehr  nützlich.  Deshalb  wurden  sie  von  den  persi- 
schen Königen  mit  der  Halbinsel  belehnt.  Sie  sind  auch  identisch 
mit  den  späteren  Chazaren.  Freilich  die  Frage,  auf  welche  Weise 
bei  diesen  Kernisraeliten  plötzlich  in  den  ersten  christlichen  Jahr- 
hunderten die  tatarische  Sprache  aufgekommen  war,  Hess  Firko- 
wicz unaufgeklärt. 

Dass  es  sich  hier  um  grobe  Fälschungen  handelte,  konnte 
einem  unbefangenen  Forscher  nicht  entgehen.  Man  suchte  auf 
die  Gründe  zu  kommen,  die  Firkowicz  zu  diesen  Fälschungen 
bewogen  haben. 

Nach  Deinard:!  wollte  Firkowicz  dadurch  beweisen,  dass  die 
Karäer  aus  der  Krim  nichts  Gemeinsames  mit  den  Juden  haben, 
die  einst  Christum  gekreuzigt  haben,  um  dadurch  nach  der  ein- 
fältigen Vorstellung  jener  Zeit,  eventuellen  Rechtseinschränkungen, 

'  6<>(J  v.  Chr.  nach  Firkowicz.  Das  übliche  Datum  dafür  ist  722 
v.Chr.  2  Angeblich  vom  Jahre  366.  3  Massa  Krim.  Warschau  1876, 
S.    :  l    und   38. 
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wie  sie  möglicherweise  die  Regierung  für  die  Karäer  projektierte, 
vorzubeugen.  Nach  P.  Fränkel1  tat  Firkowicz  das,  „um  sein 
Natiönchen  interessant  zu  machen".  Jedenfalls  wäre  hier  nicht 
der  Platz  gewesen,  auf  die  Firkowiczschen  Erdichtungen  einzu- 
gehen, wenn  nicht  der  vorzügliche  russische  Orientalist  Chwol- 
sohn  2  ihre  Echtheit  verfochten  und  damit  eine  grössere  Diskussion 
verursacht  hätte.  Denn  sowohl  aus  theoretischen  wie  aus  sach- 
lichen Gründen  haben  Steinschneider3,  S.  D.  Luzatto4,  Munck5, 
Pinsker6,  Nöldecke7  und  Reggios  die  augenscheinliche  Unecht- 
heit  der  Firkowiczschen  Dokumente  und  Inschriften  bewiesen. 
Strack9  und  namentlich  Harkavy  in  seinen  „Altjüdischen  Denk- 
mälern aus  der  Krim"  10  haben  mit  den  Firkowiczschen  Fabeln 
endgültig  aufgeräumt.  In  anstössiger  und  unwissenschaftlicher 
Form  tat  es  auch  Deinard  in  seinen  „Toldot  Eben  Reschef"  n 
und  „Massa  Krim"  12.  Es  stellte  sich  unzweideutig  heraus,  dass 
die  Inschriften  teils  von  Firkowicz  direkt  fabriziert,  teils  durch 
willkürliche  Korrekturen  in  eine  ganz  andere  Zeit  versetzt  worden 
sind.  Verschiebungen  von  tausend  Jahren  und  mehr  sind  in  den 
Zahlreihen  der  hebräischen  Quadratschrift  sehr  leicht  und  Firko- 
wicz hat  davon  ausgiebig  Gebrauch  gemacht. 

Von  den  historischen  Kombinationen  Firkowiczs  war  die- 
jenige über  die  Identität  der  Chasaren  und  Karäer  eine  der  inter- 
essantesten. Die  Chasaren  wohnten  in  den  VIII.  bis  X.  christ- 
lichen Jahrhunderten  an  der  Wolga  und  an  dem  Don  und  längere 
Zeit  waren  ihnen  die  halbnomadisierenden  finnischen  undslavischen 
Nachbarstämme  tributpflichtig.  Aus  den  jüdischen  literarischen 
Denkmälern  erhellt  es,  dass  ein  Teil  der  Chasaren  sich  zum  Juden- 
tume   bekehrt   hat.    An   der   Spitze   der  chasarischen   Proselyten 

1  Monatsschr.  für  Gesch.  und  Wissenschaft  der  Juden.  Breslau  1876, 
S.  175.  2  „Achtzehn  hebräische  Inschriften  aus  der  Krim".  Memoires  de 
l'Academie  de  St-P6tersbourg,  T.  IX,  Nr.  7.  8  Hebräische  Bibliographie, 
VI,  HM);  X.  139 — 140.  4  In  der  hebräischen  Zeitschrift  „Hamagid", 
L860.  ■'  Acad&nie  des  Inscriptions  et  helles  lettrcs.  Comptes-redus  VIII, 
1864.  6  Zur  Geschichte  des  Kaiaismus.  Text  S.  18,  32.  7  Zeitschrift 
der  Deutschen  morg.  Gesellsch.,  1866,  8.  45i>.  8  Im  hebräischen  Journal 
„Zion",  I,  139.  '■'  In  seiner  Schrift :  A.  Firkowicz  und  seine  Entdeckungen. 
Leipzig  1876.  '"  Deutsch,  St.  Petersburg  1876.  u  Warschau  1875. 
12   Hebräisch.    Warschau    1878. 
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stand  die  königliche  Dynastie.  Längere  Zeit  wurde  die  Tatsache 
der  chasarischen  Bekehrung  zum  Judentume  von  den  christlichen 
Gelehrten  angefochten1.  Manche  gingen  so  weit,  dass  sie  die 
Existenz  der  Chasaren  überhaupt  in  Frage  stellten2.  Neue  über- 
raschende Daten  aus  arabischen  Quellen,  die  im  XIX.  Jahrhundert 
entdeckt  wurden,  bestätigen  diese  Tatsache  auf  glänzende  Weise. 
Auch  die  bekannte  Korrespondenz  zwischen  dem  Minister  des 
omajadischen  Chalifen  Abderrahman  III.  (aus  Cordova  912-961), 
Chisdai  Ibn  Chaprut  und  dem  Chakane  (oder  Kahane  =  Könige) 
der  Chasaren  Joseph  ist  in  der  Petersburger  öffentlichen  Biblio- 
thek in  einer  alten  Handschrift  ägyptischer  Abstammung  erhalten, 
die  der  Zeit,  von  der  sie  herrührt,  nicht  allzufern  steht8.  Nun 
heisst  es  im  Briefe  des  Chasarenchakans,  dass  seine  Religion 
diejenige  ist,  die  in  den  Akademien  Babyloniens  und  Palästinas 
gelehrt  wird  und  dass  einer  seiner  Ahnen,  namens  Obadiah,  eine 
grosse  Masse  von  Abschriften  talmudischer  und  liturgischer  Werke 
verfertigen  Hess.  Es  unterliegt  also  keinem  Zweifel,  dass  die  jüdi- 
schen Chasaren  sich  zur  rabbinischen  Synagoge  bekannten.  Und 
dennoch  fand  die  seit  Firkowicz  aufgekommene  These,  dass  die 
Chasaren  Karäer  gewesen  waren  und  gewissermassen  die  jetzigen 
Karäer  ihre  Nachkommen  sind,  bei  manchen  Gelehrten  Anklang. 
Auch  Grätz  schloss  sich  halbwegs  dieser  Hypothese  an,  indem 
er  hervorhob,  dass  die  karäischen  Ansiedlungen  in  der  Krim 
schon  der  chasarischen  Zeit  angehören  (IX.  bis  X.  Jahrhundert) l. 
Es  bleibt  uns  kein  einziges  Datum  zurück,  aus  welchem  wir  auf 
das  Vorhandensein  karäischer  Gemeinden  in  der  Krim  vor  dem 
XII.  bis  XIII.  Jahrhundert  schliessen  können.  Und  die  Behauptung, 
dass  die  apostolische  Tätigkeit  der  frühkaräischen  Gelehrten  sich 
auch  über  die  Krim  ausdehnte,  scheidet  ohne  weiteres  aus5.  Über- 
haupt sind  die  Anfänge  der  jüdischen  Geschichte  in  der  Krim 
uns  ganz  dunkel.  Nach  der  üblichen  geschichtlichen  Version  soll 
nach  dem  Sturze  des  Chasarischen  Reiches  (um  das  Jahr  970) 
sich  ein  Teil  der  dortigen  Juden  mit  dem  Chakan  an  der  Spitze 

1  So  Buxtorf,  Basuage,  Barraticr  u.  a.  2  Harkavy.  Artikel  aber  die 
Chasaren.  Russische  Revue  X,  S.  310— 324;  XI.  S.  L43  L67.  :i  Dar- 
öber  Harkavy.  ibid.  4  Grätz.  Gesch.  d.  Juden,  V4.  Leipzig  L909,  S.  270. 
5  Trotz  Pinsker,   Likkute  Kadmoniotb,  S.  17.  t7.     Grätz  V3,  S.  239. 
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nach  der  Krim  gewandt  haben.  Um  das  Jahr  1020  wurden  auch 
diese  Überreste  von  den  Russen,  Petscheniegen  und  Byzantinern 
besiegt  und  vielleicht  auch  vernichtet.  Wenn  es  auch  noch  jüdische 
Chasaren  vereinzelt  später  in  der  Krim  gab,  so  ist  doch  ihre  Be- 
ziehung zum  Karäertum  unbekannt.  Denn  sogar  zur  grössten 
Blüte  des  Karäertums  in  der  Krim  lebten  dort  auch  rabbinische 
Juden  in  ansehnlicher  Zahl. 

Der  jüdische  Reisende  Pethachia  aus  Regensburg1,  der  um 
das  Jahr  1200  den  ganzen  Orient  bereiste,  berichtet  uns  manches 
von  jüdischen  Ketzern,  die  damals  in  der  Nähe  des  Asowschen 
Meeres  wohnten,  in  der  Mitte  der  verschiedenen  türkisch-finnischen 
Nomadenvölker.  Diese  Ketzer  können  wohl  mit  den  Karäern 
identifiziert  werden.  Aber  derselbe  Reisende,  der  auch  die  Krim 
(„das  Chasarenland")  kennt,  berichtet  uns  weder  von  orthodoxen 
noch  ketzerischen  Gemeinden  auf  dieser  Halbinsel.  Wir  sind 
gewissermassen  berechtigt,  daraus  zu  folgern,  dass  Juden  in  der 
Krim  damals  im  besten  Falle  nur  sporadisch  vorkommen  und 
eine  quantite  negligeable  bildeten.  Von  Gemeinden  muss  noch 
damals  keine  Rede  gewesen  sein.  Die  erste  Erwähnung  einer 
jüdischen  Gemeinde  aus  der  Krim,  und  zwar  derjenigen  der  Stadt 
Sulchat,  geschieht  bei  dem  karäischen  Gelehrten  Aharon  ben 
Joseph  (in  seinem  „Mibchar"  zu  Exodus  XII,  2,  geschrieben  im 
Jahre  1279 2).  „Zwar  ist  die  Rede  dort  von  einer  Rabbaniten- 
gemeinde,  aber  die  Gegenwart  des  karäischen  Aharons  lässt  auch 
dort  Karäer  vermuten  V  Aharon  ben  Joseph  war  selbst  aus 
Sulchat  in  der  Krim4. 

Der  Ursprung  der  karäischen  Gemeinden  und  auch  der  ein- 
heimischen rabbinischen  (der  sogenannten  Krimtschaken)  in  der 
Krim  fällt  ungefähr  mit  der  tatarischen  Invasion  (in  der  ersten 
Hälfte  des  XIII.  Jahrhunderts)  zeitlich  zusammen.  Deshalb  ist  vor 
kurzem  die  Meinung  aufgetaucht,  die  Karäer  der  Krim  (und  die 
rabbinischen  Krimtschaken)  seien  ihrer  Rasse  nach  keine  semi- 
tischen Juden,  sondern  Mongolen,  die  sich  dem  Judentume  an- 

1  In  seinem  „Sibmo".  Siehe  Ottensasser,  Heise  des  Rabbi  Pethachia. 
Frankfurt  L844,  S.  6,  und  -  Grätz,  Gesehkmte  der  .luden,  VIT1,  S.  278. 
:  Harkavy,  Altjüdische  Denkmäler  aus  der  Krim,  S.  106.  4  Fürst,  Zar 
Gesch.  des  Karäertums,    Bd.  II,  S.  l'^s.     Grätz,   Gesch.  d.  J.,  VII8,  ibid. 
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geschlossen  haben.  Schon  die  Sprache  der  Karäer,  der  tatarische 
Dschagataidialekt,  den  sie  nicht  nur  in  der  Krim  sprachen,  sondern 
auch  in  Polen  und  Lithauen  behaupteten,  diente  als  Beweis  dieser 
Behauptung.  Der  Krimforscher  Kondoraki  (Universelle  Beschrei- 
bung der  Krim)  '  hat  wohl  zuerst  diese  Frage  aufgeworfen.  Ihm 
schloss  sich  der  russische  Gelehrte  Ph.  W.  Liwaschew  an,  ein 
grosser  Freund  des  Karäertums-.  Vielleicht  wollte  letzterer  damit 
die  Karäer  von  den  Juden  abgrenzen.  Auf  Grund  der  Tabellen 
des  englischen  Anthropologen  Jacobs  kam  auch  neuerdings  Dr. 
Arthur  Ruppiz  zur  Schlussfolgerung,  dass  „die  Karaiten  der  Krim 
der  Rasse  nach  Mischlinge  von  Juden  und  Tataren  sind"3.  Auch 
E.  Deinard,  dessen  Kompetenz  in  solchen  Fragen  übrigens  nicht 
viel  bedeutet,  zitiert4  die  sehr  verbreitete  Meinung,  dass  die  Karäer 
der  Krim  eine  jüdisch-mongolische  Mischlingsrasse  bilden,  in 
der  das  mongolische  Element  viel  stärker  ist  als  das  semitische. 
Anthropologisch  sind  die  Karäer  wie  auch  die  rabbinischen  Juden 
der  Krim  den  Tataren  sehr  ähnlich.  Ja  sie  sind  öfters  gar  nicht 
zu  unterscheiden.  Auch  haben  die  Lebensweise,  Sitten  und  Bräuche 
der  Karäer  mit  denen  der  Tataren  viel  gemeinsames.  Was  po- 
sitives davon  gefolgert  werden  kann,  ist  die  Tatsache,  dass  die 
Karäer,  selbst  wenn  sie  reine  Semiten  sind,  im  Laufe  der  Jahr- 
hunderte sich  stark  den  Tataren  assimiliert  haben. 

Zu  allererst  scheinen  die  Karäer  sich  in  folgenden  Städten 
niedergelassen,  resp.  dort  sich  zuerst  als  Gemeinden  reorganisiert 
zu  haben:  Sulchat,  Kaffa  (Theodosia),  Chufut-Kaleh,  Koslow 
(Goslava,  jetzt  Eupatoria)  und  Manguf  (jetzt  Jeni  Kaleh).  Später 
wohnten  sie  auch  in  anderen  Städten.  Was  ihre  Anzahl  anbetrifft, 
haben  wir  keine  verlässliche  Daten.  Nach  einer  hebräischen  Sage 
brachten  die  Tataren  im  XIII.  Jahrhundert  40  karäische  Familien 
nach  der  Krim,  wo  sie  sich  in  Chufut-Kaleh  niederliessen  und 
nannten  die  Stadt  „Kürek"  (vierzig)  \  Es  ist  wohl  die  einzige  Über- 
lieferung über  die  karäische  Einwanderung  in  die  Krim,  die  an 
uns  gelangte.    Inwiefern  sie  wahr  ist,  können  wir  nicht  beurteilen. 

1  St.  Petersburg   1877,   Band  HI,  russisch.     2  In  seiner  Abhandlung 
„ Chufut-Kaleh" ,  Moskau   1874,  russisch.     3  „Die  Juden  der  Gegenwart", 
Berlin  1904,  S.  26  u.  27.    4  Massa  Krim.  S.  58.    5  Deinard,  ibid.,  S.  196. 
Keim.  Zum  Andenken  Chufut-Kalehs  (russisch. 
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Wir  wissen  überhaupt  nicht,  wie  sich  diese  Einwanderung  ge- 
staltete: ob  auf  einmal  oder  allmählich.  Denn  die  Geschichte  der 
Karäer  in  der  Krim  bleibt  fast  ein  unbeschriebenes  Blatt.  Eine 
Literatur  bei  den  Karäern  in  der  Krim  existierte  nicht  bis  zum 
Ende  des  XVII.  Jahrhunderts  und  von  einer  Chronik  oder  gar 
karäischer  Historiographie  kann  keine  Rede  sein.  Wenn  wir  etwas 
über  die  politischen  und  kulturellen  Zustände  der  Karäer  im  Laufe 
vieler  Jahrhunderte  ergründen  wollen,  so  tasten  wir  im  Dunkeln. 
Die  winzigen  historischen  Notizen  entlehnen  wir  verschiedenen 
Aufzeichnungen  aus  alten  Büchern  und  Manuskripten,  die  durch- 
wegs der  Firkowiczschen  Sammlung  angehören  und  mit  Reserve 
aufgenommen  werden  müssen,  oder  den  Grabesinschriften,  die 
demselben  trüben  Quell  entspringen.  Die  von  Neubauer !  ver- 
öffentlichten Epigraphe  sind  allesamt  in  der  Tat  viel  späteren 
Datums,  als  sie  angegeben  sind. 

Die  Zahl  der  Karäer  der  Krim  im  XIII.  Jahrhundert  ist  un- 
bekannt. Im  XIV.  Jahrhundert  wird  sie  namentlich  in  Sulchat 
verhältnismässig  beträchtlich  gewesen  sein.  Denn  in-  jener  Zeit 
beginnt  die  Verpflanzung  der  Karäer  nach  den  Städten  Polens 
und  Lithauens 2.  Wir  wissen  auch  von  einer  karäischen  Emigration 
nach  der  Türkei,  hauptsächlich  nach  Konstantinopel  und  Adria- 
nopel, nach  dem  Jahre  1460.  Unter  den  Emigranten  befanden 
sich  die  Gelehren  Jakob,  der  Arzt,  aus  Russia  und  Salomo  aus 
Kaffa  3. 

Was  die  politische  und  soziale  Lage  der  Karäer  im  Laufe 
von  fünf  Jahrhunderten  (XIII.  bis  XVIII.)  anbetrifft,  so  wird  sie 
sich  durch  nichts  von  derjenigen  der  rabbinischen  Juden  der 
Krim  —  deren  Zahl  allerdings  wohl  kleiner  war  —  unterschieden 
haben.  Wir  haben  keine  Daten,  dass  die  Tataren  oder  überhaupt 
Orientalen  dem  inneren  Schisma  im  Judentume  Rechnung  trugen 
und  eine  gewisse  Bevorzugung  der  einen  oder  der  anderen  Gruppe 
erwiesen.  Eine  gesetzliche  Bevorzugung  der  Karäer  beginnt  erst 
mit  der  Anektierung  der  Krim  durch  die  russische  Regierung. 
(Im  Jahre  1795  befreite  die  Kaiserin  Katharina  II.  die  Karäer  von 


1  Aus  der  Petersburger  Bibliothek.     Leipzig   L866.     S.   131 — 135. 
Neubauer,    ibid..    8.  70  ff.     s  Grätz,    Geschichte  der  Juden.    Band  VIII, 
S.   205,   276. 
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den  Doppelpersonalsteuern,  die  die  Juden  zahlen  mussten.)  In- 
sofern die  winzigen  Epigraphe  einen  Einblick  in  die  politische 
Lage  der  Karäer  der  Krim  gestatten,  dürfen  wir  urteilen,  dass 
sie  keinesfalls  in  den  XIII.  bis  XVIII.  Jahrhunderten  besser  ge- 
worden war  als  diejenige  der  Juden  in  den  andern  Ländern.  Als 
sich  die  Krim  von  der  Goldenen  Horde  (am  Ende  des  XIV.  Jahr- 
hunderts) losgerissen  hat,  blieben  die  dortigen  Tataren  immer 
noch  eine  halbnomadische  Nation.  Bis  zum  Ende  des  XVII.  Jahr- 
hunderts dauerten  ihre  Streifzüge  in  die  Nachbarländer,  haupt- 
sächlich nach  Russland  und  Polen,  fort.  Es  ist  begreiflich,  dass 
eine  kriegerische  Horde  wie  das  Tatarenvolk  dem  ansässigen  und 
unkriegerischen  Elemente  des  Landes,  den  Juden,  mit  keiner 
besonderen  Achtung  begegnete.  Von  einer  normal  funktionieren- 
den Gesetzgebung  war  kaum  eine  Rede  und  die  Juden  behaupteten 
sich  in  der  Krim  genau  so  wie  überall,  weil  man  ihrer  nicht 
entbehren  konnte.  Dabei  litten  sie  öfters  von  der  Willkür  der 
Tataren.  Nach  einer  Überlieferung  der  „Krimtschaken"  mussten 
sie  (und  vermutlich  auch  die  Karäer)  in  den  früheren  Zeiten  bei 
Unwetter,  wenn  die  Strassen  der  Krimstädte  voll  nassen  Schmutzes 
waren,  einen  Tataren  auf  seine  Aufforderung  hin  durch  die  Strassen 
auf  ihren  Schultern  tragen '.  Bei  solchen  Zuständen  ist  es  leicht 
erklärlich,  dass  die  Juden  der  Krim  sich  bestrebten,  äusserlich 
den  Tataren  ähnlich  zu  sein. 

Die  dürftigen  Notizen,  die  wir  zu  geschichtlichen  Zwecken 
ausnützen  können,  berichten  uns  von  einer  Reihe  von  Judenver- 
folgungen seitens  der  Tataren.  Eine  Inschrift  auf  einem  Buche 
(angeblich  vom  Jahre  1355 2,  viel  wahrscheinlicher  aber  vom 
Jahre  17533)  erzählt  uns  von  einer  massenhaften  Ausplünderung 
der  Judengemeinde  Sugdaja  (Sudak)  in  der  Nähe  von  Kaffa- 
Theodosia,  die  sie  zwang  sich  ins  Gebirge  zu  flüchten.  Die  Art 
solcher  Verfolgungen  können  wir  uns  vergegenwärtigen,  wenn 
wir  an  die  Judenmetzeleien  oder  an  die  tatarische  Plünderung 
der  Stadt  Baku  im  Februar  und  September  1905  erinnern.  Auch 
im   Jahre  1777  drohte   der  ganzen  Gemeinde  von   Chufut-Kaleh 


1  Woschod   1891,  S.   4—9.     2  Neubauer,  ibid.,  S.  136  ff.     3  Wie 
-    ins  dem  Stile  und  namentlich  aus  einigen  stehenden  Formeln,  die  nicht 
vor  dem  XVII.  Jahrhundert  bei  den  Juden  aufgekommen  sind,  erhellt. 
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ein  grauenvoller  Untergang  durch  die  Tataren  und  nur  durch  ein 
Wunder  wurden  nicht  mehr  als  27  Personen  getötet  und  sind 
die  übrigen  mit  dem  blossen  Schrecken  davongekommen  l. 

Heftig  litten  die  Karäer  während  der  Kriege,  die  die  Krim 
im  XVII.  bis  XVIII.  Jahrhundert  verheerten.  So  wurde  im  Jahre 
1607  Goslava  von  den  Türken  erobert  und  mancher  Karäer  erlitt 
dabei  den  Tod2.  Im  Jahre  1735  verheerten  die  Türken  die  Krim 
und  die  Stadt  Goslava  kam  dabei  zu  grossem  Schaden.  Ein  Karäer 
Eliah  beklagt  sich:  „Im  Jahre  1735  kam  ein  grausames  Volk, 
das  weder  jung  noch  alt  schonte  und  in  den  Bezirken  der  Krim 
wurden  wir  beraubt  und  ausgeplündert"  usw. 3.  Viele  sehr  wichtige 
Altertümer  gingen  dabei  zu  Grunde.  1778-1779  litten  nament- 
lich die  Einwohner  der  Städte  Kaleh,  Koslow  (Goslava)  und  Kaffa 
von  dem  russisch-türkischen  Kriege4. 

Nur  über  Verfolgungen  und  andere  Drangsale  wissen  uns 
die  dürftigen  Notizen  zu  berichten.  Es  mag  aber  auch  lichte  Mo- 
mente in  der  Geschichte  der  krimschen  Karäer  gegeben  haben. 
Nach  karäischen  Überlieferungen  waren  einst  Zeiten,  wo  Karäer 
zu  grossem  Einfluss  beim  Hofe  der  Tatarenchane  gelangten.  So 
der  1665  in  Chufut-Kaleh  verstorbene  Moses  ben  Sinan5,  der  es 
verstand,  seinen  Einfluss  beim  Hofe  zugunsten  seiner  Glaubens- 
brüder auszunützen.  Der  1679  verstorbene  Moses  Fuki<;  und  ins- 
besondere der  reiche  Moses  Zelebi  Sinagi,  der  1726  gestorben 
ist7  und  in  der  karäischen  Literatur  öfters  rühmend  erwähnt  wird. 

Aber  trotz  dieser  einzelnen  Fälle  war  die  politische  und 
soziale  Lage  der  Karäer  nichts  weniger  als  glänzend.  Und  da- 
durch ist  auch  der  Umstand  zu  erklären,  dass  sich  ihre  ökono- 
mische Lage  niemals  gut  gestaltet  hatte.  Wir  haben  keine  direkten 
Angaben  über  den  Wohlstand  der  Karäer  in  den  XIII.  bis  XVIII. 
Jahrhunderten,  dürfen  aber  aus  gewissen  Gründen  schliessen, 
dass  er  nicht  gross  war.  In  einer  Notiz  auf  einer  Thorarolle  einer 
karäischen  Gemeinde  heisst  es,  dass  die  betreffende  Gemeinde 
erst  durch   lange  Ersparnisse   zu  dieser  Rolle  gelangen   konnte. 


1   Firkowicz,    ..Al.no  Sikkaron",    Seite    165 — 1(>6.     Grrabesinschrift. 

-   Firkowicz,  ibid.,  S.  80.  '■'  Neubauer,  ibid.,  S.  120-    121.     *  Neubauer, 

ibid.,   S.  50.     5  Firkowicz,  ibid..  S.  89.    r>  Firkowicz,  ibid..  S.  97.    7  Fir- 
kowiez,   ibid.,  Nr.   129. 
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Es  herrschte  auch  ein  sonderbarer  Brauch  bei  den  Karäern,  einen 
grossen  Kessel  für  die  Gemeindemitglieder  zu  weihen,  um  sich 
desselben  bei  Hochzeiten  und  Beschneidungsfeiern  zu  bedienen1. 
Dem  gegenüber  kann  die  Behauptung  des  Karäers  Simcha-,  dass 
die  Häuser  der  Karäer  aus  Stein  gebaut  sind,  nichts  beweisen. 
Denn  Stein  gehört  wohl  zu  den  billigsten  Baumaterialien  in  der 
Krim.  Ein  Brief  aus  Kaleh  nach  Luzk  (1784)  wegen  Almosen- 
spenden nach  Jerusalem  berichtet,  dass  die  Karäer  in  den  Jahren 
1782-1784  (russische  Okkupation  der  Krim)  durch  Hungersnot 
und  Kriegszustände  arg  gelitten  haben.  Es  heisst  dort:  „Ihr 
werdet  wohl  wissen,  dass  wir  früher  im  Exil  bei  den  Tataren 
und  Ismaeliten  waren.  Nun  hat  ein  moscowitisches  Heer  das 
Land  besetzt  und  wir  sind  ihm  in  die  Hände  gefallen3." 

Auf  die  Frage,  womit  sich  die  Karäer  der  Krim  im  Laufe 
der  Jahrhunderte  beschäftigten,  können  wir  keine  bestimmte  Ant- 
wort geben.  Höchstens  können  wir  Rückschlüsse  ziehen  von 
ihren  Beschäftigungen  in  unserer  Zeit.  Wahrscheinlich  waren 
sie  früher,  genau  wie  jetzt,  teils  Handwerker,  teils  Kaufleute.  Am 
Ackerbau  waren  wohl  die  Karäer  niemals  beteiligt4. 

Die  kulturellen  Verhältnisse  der  Karäer  erreichten  längere 
Zeit  keine  hohe  Stufe.  Wenn  wir  dem  Datum  einer  Inschrift 
trauen  dürfen  \  so  können  wir  schliessen,  dass  im  Jahre  1381 
ein  reges  Bibelstudium  in  den  karäischen  Gemeinden  herrschte 
und  die  biblischen  Gesetze  fleissig  studiert  wurden.  Die  Gelehr- 
samkeit der  Karäer  der  Krim  und  des  Nordens  erhielt  einen  Stoss 
nach  dem  Jahre  1640.  Ein  grosser  Brand  äscherte  damals  die 
Häuser  der  Karäer  der  Konstantinopeler  Gemeinde  ein,  die  da- 
mals im  gesamten  Karäertum  die  geistige  Hegemonie  ausübte, 
und  viele  waren  gezwungen,  auszuwandern.  Sie  gingen  auch 
nach  der  Krim  und  nach  Polen  und  in  diesen  Ländern  entstand 
eine  neue  Stätte  karäischer  Gelehrsamkeit.  Seit  damals  ist  der 
geistige  Mittelpunkt  des  Karäertums  nicht  mehr  in  der  Türkei, 
sondern  in  den  Ländern,  die  jetzt  dem  russischen  Szepter  gehören0. 

1  (.ratz.  Gesch.  d.  J.,  Bd.  \'II:;.  Leipzig  1894,  S.  277.  -  Neubauer. 
&  13.  3  Neubauer,  S.  52.  4  Deinard,  „Massa  Krim",  S.  B4.  "'  Neu- 
bauer, ibid.,  S.  •;7.  G  Für-t.  Geschichte  des  Karäertums.  Leipzig  18<>2. 
7.  Abschnitt,  S.  j. 
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Der  interessante  Brief  des  Simcha  Isaak  (vom  Jahre  1753)  an 
den  „Richter"  Abraham1  liefert  uns  einen  wichtigen  Beitrag  zur 
Kenntnis  der  karäischen  Gemeinden  jener  Zeit.  Es  ist  eines  der 
wenigen  Dokumente,  das  gewisse  statistische  Daten  enthält.  Die 
Zahl  der  Karäer  in  den  Gemeinden  Kaleh,  Goslava,  Kaffa  und 
Manguf  belief  sich  damals  auf  500  Familien  (zirka  2500  Seelen), 
während  in  der  ältesten  Gemeinde  Sulchat,  mit  ihren  vier  Syna- 
gogen, die  Zahl  der  Mitglieder  sehr  klein  war.  Möglich,  dass  sie 
von  dort  nach  Bachtschissari,  der  neuen  Chanenresidenz,  ausge- 
wandert sind.  Jede  der  Gemeinden  verfügte  über  mindestens  eine 
Synagoge,  wo  das  Gesetz  von  früh  bis  spät  den  Schülern  von 
geschulten  Lehrern  gelehrt  wurde.  Aber  die  Karäer  der  Krim 
konnten  es  doch  nicht  zur  Stufe  der  Gelehrsamkeit  bringen,  die 
ihre  lithauisch-polnischen  Brüder  erreicht  haben,  wie  auch  die 
lithauisch-polnischen  Rabbaniten  an  Intelligenz  und  Wissen  un- 
gleich höher  standen  als  die  „Krimtschaken". 

Von  den  wenigen  Schriftstellern,  die  uns  im  Karäertum  der 
Krim  begegnen,  sind  bekannt:  Eliah  ben  Baruch  Jeruschalmi 
(geboren  im  Jahre  1650),  der  in  der  Stadt  Kaleh  lebte.  Er  schrieb 
seine  „Zehn  Abhandlungen",  wo  er  auf  die  Meinungsverschieden- 
heit der  Karäer  und  Rabbaniten  näher  eingeht2. 

Abraham  ben  Joschija  Jeruschalmi  (lebte  zu  Ende  des  XVII. 
Jahrhunderts)  war  nicht  nur  in  der  karäischen,  sondern  auch  in 
der  rabbinischen  Literatur  bewandert.  In  seinem  „Emuna  Omen" 
(„Wahrer  Glaube")  spricht  er  von  den  rabbinischen  Gelehrten 
und  ihren  Werken  mit  grosser  Achtung3. 

Simcha  Isaak  Luzki  (d.  h.  der  aus  Luzk,  geboren  in  Wol- 
hynien  am  Ende  des  XVII.  Jahrhunderts)  ging  später  nach  der 
Krim  und  wohnte  in  der  Stadt  Kaleh,  wo  er  Lehrer  war.  Er 
sammelte  alte  karäische  Handschriften  und  kopierte  sie.  Wir  ver- 
danken ihm  eine  Reihe  uns  erhaltener  wertvoller  Werke  der  älteren 
karäischen  Literatur.  Er  schrieb  auch  einige  Werke,  von  denen 
er  eines  auch  der  Frage  des  karäischen  Schismas  widmete  und 
kam  dabei  zu  denselben  Resultaten  wie  auch  Eliah  Baschiatri  in 


1  Neubauer,  ibid.,  S.  19,  142.  2  Deinard,  „Massa  Krirau,  S.  69; 
I'insker,  „Likkute  Kadmonioth",  Supplement  25.  3  Fürst,  Geschichte  des 
Karäertums,  Abschn.  VIII,  S.  69. 
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seinem  „Adereth  Elijahee"  und  Mardochai  ben  Nissan  in  seinem 
„Dod  Mordechai1. 

Isaak,  der  Sohn  Salomos,  lebte  zu  Beginn  des  XIX.  Jahr- 
hunderts in  der  Stadt  Kaleh  als  Chacham  (dem  jüdischen  Rab- 
biner entsprechend);  er  stellte  eine  karäische  Dogmatik  zusammen 
und  schrieb  etwas  über  die  Kalenderrechnung,  welche  bei  den 
Karäern  üblich  ist. 

Joseph  Salomo  Luzki  (auch  aus  Wolhynien,  geboren  zu  Ende 
des  XIX.  Jahrhunderts),  Chacham  zu  Eupatoria,  wohl  der  letzte 
der  grösseren  karäischen  Gelehrten  der  Krim,  schrieb  sein  „Sirath 
Kesseph"  ein  Kommentar  zu  den  Werken  Aharon  ben  Josephs 
aus  Konstantinopel  und  Aharons  aus  Nicomedia.  Er  schrieb  auch 
ein  Werk  Tesuath  (Hilfe  Israels),  wo  er  seine  Reise  nach  Peters- 
burg beschreibt,  die  er  unternommen  hat,  um  den  Karäern  die 
Befreiung  vom  Militärdienst  zu  erwirken. 

Die  Beziehungen  zwischen  den  Karäern  und  den  Rabbaniten 
der  Krim  gestalteten  sich  verschieden  im  Laufe  der  Zeiten.  Wir 
haben  Belege,  dass  im  Jahre  1350  zwischen  ihnen  Reibungen 
vorkamen,  die  durch  gewisse  Meinungsverschiedenheiten  zwischen 
karäischen  und  rabbanitischen  Gelehrten  über  die  Auffassung  der 
mosaischen  Vorschriften  verursacht  waren 2.  Dass  aber  doch  öfters 
gute  und  sogar  freundschaftliche  Beziehungen  zwischen  Karäern 
und  Rabbaniten  gepflegt  wurden,  beweist  eine  Episode  aus  der 
Lebensgeschichte  des  1449  in  Schadow  (Lithauen)  geborenen 
Moses  des  Jüngern,  der  längere  Zeit  in  Kieff  wohnte  und  bei 
einem  Tatarenraubzug  in  die  Gefangenschaft  geriet  und  nach  der 
Krim  gelangte.  Dort  haben  ihn  die  rabbinischen  und  karäischen 
Gemeinden  gemeinsam  losgekauft.  Dass  die  Karäer  ihn  unter- 
stützten, ist  um  so  interessanter,  wenn  man  in  Betracht  zieht, 
dass  er  Rabbanite  war  und  literarische  Werke  gegen  das  Karäertum 
verfasste3. 

Im  Jahre  1462  erlitten  30  jüdische  rabbanitische  Familien 
Schiffbruch  und  die  Karäer  der  Stadt  Kaffa  sammelten  durch  ein 

1  Fürst,  ibid.,  IX.  Abschn.,  S.  107.  s  Fürst,  ibid.,  Absehn.  VIII, 
S.  44.  3  Über  diesen  Gelehrten :  Harkavy,  (hadaschim-gom-Jeschaniin  I. 
A.  Epstein  in  seinem  Artikel  „K.  Moses  II.  ans  Kiew",  hebr.  im  ..lloesch- 
kol  II"    Krakan   1898,  auch  Separatabdruck. 
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Rundschreiben  grössere  Geldsummen,  um  sie  zu  unterstützen  und 
die  Reisekosten  nach  Polen  zu  bestreiten '. 

Im  Jahre  1637  richtete  der  bekannte  karäische  Gelehrte 
Zerach  ben  Nathan  aus  Troki  an  die  Gemeinde  Kaleh  eine  An- 
frage über  den  Grund  der  schlechten  Behandlung  der  Karäer 
seitens  der  Rabbaniten,  die  sich  darin  äusserte,  dass  letztere  ka- 
räischen  Reisenden  nicht  gestatteten,  bei  ihnen  zu  übernachten2. 
Aber  dennoch  herrschte  auch  damals  gewissermassen  Frieden 
zwischen  den  Karäern  und  Rabbaniten,  wie  wir  es  z.  B.  aus  dem 
„Emuna  Omen"  des  obenerwähnten  Abraham  ben  Joschiah 
ersehen3. 

Die  Karäer  der  Krim  haben  sich  den  Tataren  äusserlich 
ganz  assimiliert.  Nicht  nur  die  Sprache  entlehnten  sie  ihnen, 
sondern  auch  die  Kleidung,  viele  Bräuche  und  Sitten.  Im  grossen 
und  ganzen  sind  sie  für  ein  ungeübtes  Auge  von  den  Tataren 
nicht  zu  unterscheiden.  Auch  in  den  Gottesdienst  und  die  reli- 
giösen Riten  haben  sie  manches  von  den  tatarischen  Moham- 
medanern aufgenommen.  Auf  diese  Weise  lassen  sich  manche 
Gebräuche  erklären,  die  mit  der  Bibel  nichts  Gemeinsames  haben 
und  manchmal  sogar  dem  Wortlaute  der  Bibel  widersprechen. 
Charakteristische  Analogien  zwischen  dem  Karäertum  der  Krim 
und  dem  Islam  sind:  das  Verbot  der  Heirat  einer  Nichte,  das 
Ablegen  der  Schuhe  beim  Eintritt  in  das  Bethaus  und  noch 
manches  in  den  Synagogenbräuchen.  Verschiedene  Reinheits- 
satzungen, wie  sie  den  älteren  Karäern  ein  Objekt  der  grössten 
Diskussionen  gewesen  waren,  sind  theoretisch  bei  den  Karäern 
der  Krim  in  Kraft.  Sie  sind  der  Ansicht,  dass  das  levitische  Rein- 
heitsgesetz noch  jetzt  obligat  ist  in  Bezug  auf  die  Frauen  und 
die  Toten.  Letztere  werden  nicht  durch  Karäer  begraben,  weil 
die  Nähe  eines  Toten  verunreinigend  ist.  Derjenige,  der  einen 
Toten  berührt  hat,  darf  nicht  ohne  Reinigungsbad  die  Synagoge 
betreten,  genau  nach  den  Vorschriften  des  levitischen  Gesetzes4. 

Früher  gab  es  wohl  eine  Zeit,  wo  unter  den  Karäern  die 
Bigamie  nicht  selten  vorkam5.    In  der  letzten  Zeit  ist  nichts  davon 

1  Neubauer,  ibid.,  8.  38.  -  Neubauer,  ibid.,  S.  40.  3  Fürst,  Zur 
Gesch.  des  Karäertums,  S.  69.  '  Deinard,  ,,Massa  Krim",  S.  50.  5  Neu- 
bauer, ibid.,  S.  50. 
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zu  merken.  Die  Karäer  führen  ein  musterhaftes  Familienleben, 
trotzdem  kann  die  Lage  der  karäischen  Frau  nicht  als  gut  an- 
gesehen weiden.  Denn  genau  wie  die  Tataren  achten  die  Karäer 
ihre  Frauen  wenig,  ignorieren  sie  öfters,  namentlich  in  der  Ge- 
sellschaft von  fremden  Männern.  Auch  muss  die  karäische  Frau 
im  Hause  sehr  viel  arbeiten,  weil  sogar  die  reichen  Karäer  keine 
Dienerschaft  halten.  Die  Karäerinnen  sind  von  den  Tatarinnen 
schwer  zu  unterscheiden,  tragen  dieselbe  Kleidung  und  haben 
eine  Vorliebe  für  orientalischen  Schmuck. 

Die  Kindererziehung  war  bis  zur  letzten  Zeit  sehr  primitiv. 
Ihr  Zweck  bestand  darin,  dass  sich  der  Sohn  der  Beschäftigung 
seines  Vaters  zuwende  und  sie  später  fortsetze.  Tiefere  Bildung 
wurde  niemanden  zuteil.  Dem  karäischen  Vater  genügte  es,  wenn 
der  Sohn  das  Lesen  so  gut  erlernt  hatte,  dass  er  imstande  war, 
die  Gebete  im  Texte  zu  lesen  und  dann  setzte  er  ihn  gewöhnlich 
ins  Geschäft  oder  in  die  Tabakhandlung.  Eine  längere  Zeit  schon 
sind  die  Karäer  zumeist  in  der  Tabakbranche  betätigt  als  Fabri- 
kanten, Gross-  und  Kleinhändler.  Zu  den  schönsten  Zügen  der 
Karäer  gehören  die  Achtung,  die  die  Kinder  den  Eltern  und  den 
Erwachsenen  überhaupt  zollen,  und  die  orientalische  Gastfreund- 
schaft. 

Die  karäischen  Gemeinden  der  Krim  standen  in  einem  regen 
Verkehr  mit  denjenigen  Polens,  Lithauens,  der  Balkanhalbinsel, 
Palästinas  und  Ägyptens.  Viele  Karäer  hielten  es  für  ihre  Pflicht, 
eine  Pilgerreise  nach  Palästina,  speziell  nach  Jerusalem,  zu  unter- 
nehmen. Derjenige,  der  eine  Palästinareise  unternommen  hatte, 
hiess  bei  den  Karäern  „Jeruschalmi"  und  genoss  grosse  Ehren, 
die  auch  auf  seine  Familie  übertragen  wurden.  Man  sieht  auch 
hier  eine  gewisse  Ähnlichkeit  mit  der  mohammedanischen  Sitte 
(die  Ehrung  des  Chadschis  -  der  Mekkapilger).  Manche  Pilger 
Hessen  uns  ihre  Reiseberichte  zurück.  Drei  karäische  Reisebe- 
schreibungen solcher  Art  veröffentlichte  J.  Gurland  l. 


1  Megine  [srael  be  Petersburg.    Petersburg   1866. 
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Kapitel  III. 

Die  Karäer  in  bithauen  und  Polen  bis  zur 
russischen  Annexion.    • 

Der  karäische  Palästinapilger  Benjamin  Jeruschalmi  aus  der 
Krim '  weiss  zu  berichten,  dass  genau  500  Jahre  früher  (also 
zirka  1285)  Karäer  aus  Sulchat  (in  der  Krim)  in  grosser  Zahl 
nach  Lithauen  auswanderten  und  dort  Gemeinden  gründeten2. 
Benjamin  entlehnte  dieses  vermutlich  einer  mündlichen  Überlie- 
ferung der  Krimer  Karäer  und  ist  ihr  chronologischer  Wert  sehr 
problematisch.  Ein  späterer  karäischer  Schriftsteller  Mordechai 
Sultansky  aus  Luzk  (=  Lauzke)  berichtet3  auf  Grund  eines  ano- 
nymen (polnischen?)  Geschichtswerkes,  dass  im  Jahre  1218  der 
Grossfürst  Witold  (Witowt)  aus  Lithauen  einen  Sieg  über  die 
Tataren  der  Krim  erfocht  und  483  karäische  Familien  von  dort 
nach  Lithauen  deportierte,  von  denen  er  330  in  Troki  und  153 
in  Poniewisz  ansiedelte.  Dasselbe  wiederholt  auch  Firkowicz  in 
seinem  „Abne  Sikkaron"4.  Nun  ist  hier  die  Zeit  des  Fürsten 
Witold  (T392-1430)  um  zirka  zwei  Jahrhunderte  zu  hoch  an- 
geschlagen. Aber  die  Quelle,  die  Sultansky  und  Firkowicz  be- 
nützten, war  auch  den  polnischen  Historikern  Czackr'  und  Ba- 
linski G  bekannt.  Sie  teilten  mit  (ohne  Quellenangabe),  dass  Witold 
im  Jahre  1403  nach  Troki  383  karäische  Familien  verpflanzte. 
Offenbar  waren  Czacki  und  Balinski  der  Meinung,  dass  das  ältere 
Privilegium,  welches  Witold  im  Jahre  1388  (als  er  noch  Teilfürst 
von  Lithauen  war)  den  Juden  der  Gemeinde  Troki  verlieh,  sich 
auf  die  rabbinischen  Juden  bezog.  Noch  muss  hier  eines  Epi- 
graphes  der  Firkowiczschen  Sammlung  erwähnt  werden7,  wo  es 

1  Siehe  Palästinareise  1785 — 1786.  Die  Memoiren,  veröffentlicht  |ej 
Gurland:  „Megine  Israel',  1.  Lyk.  1865.  2  Ibid.,  8.  45.  3  In  seiner 
Handschrift  „Secher  Zaddikim",  verfasst  im  Jahre  1849,  mitgeteilt  in  der 
Sammlung  „Meassef  Neddachüh",  I,  Nr.  2,  S.  13 — 14,  und  ist  irrtümlich 
einem  andern  Autor  von  Deinard  zugeschrieben  in  seinem  „Massa  Krim". 
S.  17.  4  S.  252 — 2f)4.  Siehe  auch  Harkavy.  Russische  Revue,  XXIII, 
1884,  s.  150.  5  „Rozprawa  o  zydach  ikaraitach",  S.  141.  6  Starozytna 
Polska,  III.  Warschau  1846,  S.  299—300.  '  Mitgeteilt  bei  Neubauer: 
„Aus  der  Petersburger  Bibliothek",   Leipzig   1866,  S.  141. 
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(in  deutscher  Übersetzung)  heisst:  „Zwei  Jahre  nach  der  Ankunft 
unserer  Väter  aus  der  Stadt  Sulchat  im  medischen  Lande  (Krim!) 
nach  Troki  erzeugte  Herr  Samuel,  der  Gelehrte  (ein  Kollege 
meines  Vaters  Simcha  Muzza  im  Vorstande  der  Gemeinde),  un- 
seren Freund  R.  Mose  im  Jahre  5160  (1400).  Dieser  R.  Mose 
stieg  später  bis  zum  Range  eines  Kapitäns  am  Hofe  unseres  Herrn 
und  Königs  Kazimierz  Jagiellon  im  Jahre  1456.  Er  förderte  den 
Ruhm  Israels,  indem  er  den  König  bat  und  dieser  das  unsern 
Vätern  von  dem  frommen  Fürsten  Witold  verliehene  Privilegium 
bestätigte.'1  Die  Gründung  der  karäischen  Gemeinde  in  Troki 
geschah  nach  dieser  Inschrift  im  Jahre  1398.  Dasselbe  Datum 
finden  wir  auch  bei  dem  jüdischen  Geschichtsforscher  S.  J.  Finn1. 
Fürst  Witold  soll  während  seiner  Tatarenkriege  im  Jahre  1398 
Karäer  aus  der  Krim  nach  Lithauen  deportiert  und  in  Troki  an- 
gesiedelt haben. 

Harkavy2  behauptet  mit  Recht,  dass  das  Datum  1388  (und 
geschweige  1398)  entschieden  zu  spät  ist  für  die  erste  Nieder- 
lassung der  Karäer  in  Lithauen.  Es  unterliegt  wohl  keinem  Zweifel, 
dass  das  Trokier  Privilegium  vom  Jahre  1388  den  Karäern  ge- 
golten hat.  Wir  wissen  nicht,  ob  schon  zu  jener  Zeit  Rabbaniten 
in  Troki  wohnten.  In  einem  Dokumente  vom  Jahre.  1484  lesen 
wir  ausdrücklich,  dass  sich  damals  in  Troki  nur  einige  Rabbaniten 
vorübergehend  befanden3  und  es  ist  demnach  kaum  zu  denken, 
dass  es  hundert  Jahre  früher  besser  gestanden  hätte.  Dieses 
Privilegium  ist  auf  eine  Gemeinde  berechnet,  die  schon  längere 
Zeit  existiert  und  von  ihrer  Einwanderung  ist  nirgends  die  Rede. 
Wir  können  daraus  schliessen,  dass  die  Entstehung  der  karäischen 
Gemeinde  in  Troki  einer  früheren  Zeit  angehört,  vielleicht  der 
Regierungszeit  der  beiden  Brüder  Olgierd  und  Keistut  (um  1360). 
Möglich  ist  es,  dass  die  Karäer  in  Lithauen  zur  Zeit  Witolds  und 
auf  seinen  Antrieb  Zuzug  erhielten.  Dass  er  den  Karäern  und 
den  Juden  überhaupt  sehr  gewogen  war,  erhellt  aus  seinen  ver- 
schiedenen Privilegien4  und  nicht  ohne  Grund  wird  er  in  der 
obenerwähnten  Inschrift  als  „frommer"  Fürst  charakterisiert.  Von 


1  „Kiria  Neemona",  S.  2.  Barkavy,  Rassische  Revue,  ibid.  Neu- 
bauer, ibid.,  s.  L40.  4  S.  Sternberg,  Geschichte  der  .luden  in  Polen, 
Leipzig.   S.  7ü. 
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den  verschiedenen  Privilegien,  die  Fürst  Witold  den  Juden  in  den 
Städten  seines  Reiches  verlieh,  kommt  hier  dasjenige  vom  Jahre 
1388  in  Betracht,  mit  dem  er  die  Karäer  der  Gemeinde  Troki 
versah.  Die  Frage,  ob  es  schon  damals  andere  Karäergemeinden 
in  Lithauen  gab,  bleibt  offen.  Allerdings  weiss  die  Überlieferung 
von  einer  der  Trokiergemeinde  ebenbürtigen  Poniewieszer  zu  be- 
richten. Aber  diese  Gemeinde  wird  sonst  nirgends  erwähnt  und 
es  scheint,  dass  sie  viel  jüngeren  Ursprungs  war. 

Das  Privilegium  vom  Jahre  1388  wurde  zuerst  von  Balinski 
im  Jahre  1836,  später  von  Berschadski  in  seinem  „Russisch- 
jüdischen Archiv"  1882  veröffentlicht.  Die  Karäer  wurden  hier 
schlechthin  „Juden"  genannt,  die  lithauische  Regierung  kennt 
keinen  Unterschied  zwischen  Karäern  und  Rabbaniten.  Auch 
später  behandelte  man  in  Lithauen  und  in  der  polnischen  Republik 
beide  Sekten  gleich  '. 

In  vielen  Beziehungen  ist  das  Witoldsche  Privilegium  vom 
Jahre  1388  nach  dem  Muster  älterer  und  zeitgenössischer  Ur- 
kunden ähnlicher  Art,  wie  sie  in  verschiedenen  Ländern  den 
Juden  verliehen  worden  waren,  entstanden.  Wir  vermissen  in 
ihm  nicht  den  Grundzug  der  Judengesetze  im  Deutschen  Reiche 
des  XII.  Jahrhunderts  (und  später):  die  Juden  gelten  gewisser- 
massen  als  Privateigentum  des  Landesherrn.  Nach  der  Urkunde 
vom  Jahre  1388  unterstehen  die  Juden  nur  der  Jurisdiktion  des 
Grossfürsten,  namentlich  in  den  wichtigen  Angelegenheiten.  Für 
Totschlag  oder  Misshandlung  eines  Juden,  für  Zerstörung  oder 
Plünderung  einer  jüdischen  Synagoge,  für  eine  tötliche  Verhin- 
derung der  Juden,  die  ihnen  verliehenen  Rechte  frei  auszuüben 
(namentlich  für  eine  Störung  ihrer  Handelsfreiheit)  sollte  der  Übel- 
täter eine  Strafsumme  dem  grossfürstlichen  Schatze  auszahlen, 
deren  Betrag  dem  Charakter  des  Verbrechens  gemäss  wechselte. 
Für  kleine  Verbrechen  beschränkte  man  sich  mit  einer  kleineren 
Summe,  für  grössere  drohte  die  Konfiskation  des  ganzen  Ver- 
mögens (§  7). 

In  kleineren  Angelegenheiten  gehörten  die  Juden  der  Juris- 
diktion der  Starosten  oder  fürstlichen  Beamten.  In  internen  An- 
gelegenheiten  wurde   dennoch   den    Juden   eine  Art   Autonomie 

1  Czacki,   Rozprawa  o  zydach   i  karaitacli,  S.  143. 
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gewährt.  Sie  durften  eigene  Gerichtskammern  haben,  welche  die 
zivilen  Klagen  der  Juden  gegen  ihre  Glaubensgenossen  behandelten 
und  ihr  Urteil  aussprachen.  In  dem  §  7  des  Privilegiums  1388 
heisst  es  ausdrücklich,  dass  der  Starosta  oder  sein  Gehilfe  keine 
Befugnis  habe,  einen  Juden  zur  gerichtlichen  Verantwortung  zu 
ziehen,  wenn  ihm  keine  Klage  vorliegt. 

Den  Juden  wurde  in  dieser  Urkunde  die  Unantastbarkeit 
der  Person  in  folgender  Form  gewährt: 

Für  Ermordung  eines  Juden  seitens  eines  NichtJuden  wurde 
als  Strafe  die  Hinrichtung  bestimmt,  wobei  das  ganze  Vermögen 
des  Mörders  zugunsten  des  fürstlichen  Fiskus  eingezogen  wurde 
(§  9).  Für  Verwundung  eines  Juden  sollte  der  Verbrecher,  ausser 
der  Summe  an  den  Fiskus,  deren  Betrag  allerdings  nicht  fixiert 
ist,  den  betreffendnn  Juden  mit  einer  Geldentschädigung  abfinden. 
Die  Entschädigungssumme  soll  in  diesem  Falle  dieselbe  sein  wie 
für  die  Verwundung  eines  Edelmannes  <§  8).  Im  Falle  eines 
Meuchelmordes  versprach  der  Grossfürst  die  weitgehendsten  Mass- 
regeln vorzunehmen  und  gegen  den  mutmasslichen  Mörder  mit 
aller  Schärfe  zu  verfahren.  Auch  der  jüdischen  Frau  gedenkt  die 
Urkunde  und  verhängt  eine  Strafe  nach  „Landesrecht"  für  jedes 
ihr  zugefügte  Unrecht  (§  20).  Derjenige,  der  bei  einem  Juden 
ein  Kind  entführt,  wird  wie  ein  gemeiner  Dieb  bestraft  (§  26). 
Wenn  ein  nächtlicher  Überfall  auf  einen  Juden  auf  der  Strasse 
stattfindet,  so  müssen  die  Hausbewohner  in  der  Nähe  ihm  Hilfe 
leisten.  Wenn  dies  nicht  geschieht,  werden  sie  als  Komplizen 
des  Missetäters  betrachtet  und  demgemäss  bestraft.  —  Für  einen 
Überfall  auf  ein  jüdisches  Haus  und  für  Störung  der  jüdischen 
Sabbat-  oder  Feiertagsruhe  wird  der  Verbrecher  wie  ein  Ver- 
schwender des  grossfürstlichen  Schatzes  bestraft  (§  29). 

Die  jüdischen  Häuser  bleiben  frei  von  Einquartierung  jeder 
Art.  Die  freiere  Ausübung  der  Religion  wird  den  Juden  durch 
folgende  Bestimmungen  garantiert:  1.  Die  Regierungsbeamten 
dürfen  die  Juden  nicht  zwingen,  ihre  Schulden  an  ihren  Feier- 
tagen einzuzahlen  und  sind  überhaupt  nicht  befugt,  an  diesen 
Tagen  die  Juden  vorzuladen.  2.  Für  Unterbrechung  des  jüdischen 
Gottesdienstes  wird  eine  Strafe  festgesetzt  und  dergleichen  für 
Zerstörung  oder  Schändung  eines  jüdischen  Friedhofes. 
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An  den  Zollschranken  darf  kein  Zoll  von  einer  transpor- 
tierten jüdischen  Leiche  erhoben  werden,  hiemit  wird  die  unan- 
genehme Prozedur  der  Revision  der  Leiche  seitens  der  Zollbe- 
amten beseitigt.  Dieser  Paragraph  und  die  folgenden,  welche  im 
wesentlichen  die  persönlichen  Rechte  der  Juden  garantieren, 
werden  mit  der  Bestimmung  abgeschlossen,  dass  es  verboten  sei, 
die  Juden  der  Benützung  des  christlichen  Blutes  zu  beschuldigen. 
Solche  Beschuldigungen,  wie  auch  andere  religiöser  Art,  dürfen 
nur  dann  gegen  die  Juden  erhoben  werden,  wenn  sie  durch  sechs 
Augenzeugen,  von  denen  drei  Juden  sind,  bezeugt  werden  (§  30). 
Die  Urkunde  gewährt  den  Juden  die  volle  Handelsfreiheit  in  dem 
Masse,  wie  sie  der  christlichen  Bevölkerung  zuteil  ward,  nämlich 
das  Recht  mit  allerlei  Waren  in  sämtlichen  Städten  des  Fürsten- 
tums zu  handeln  (§  34).  Auch  wird  es  den  Juden  gesichert,  dass 
die  verschiedenen  inneren  Zölle  für  die  transportierte  Ware  von 
ihnen  nur  in  demselben  Masse  erhoben  werden,  wie  von  den 
nichtjüdischen  Kaufleuten  des  Grossfürstentums. 

Von  den  Bestimmungen  dieser  Urkunde,  welche  sich  auf 
die  jüdischen  Erwerbszweige  beziehen,  sehen  wir,  dass  die  grösste 
Aufmerksamkeit  dem  Wucher  geschenkt  wurde  (§§  2,  3,  4,  5,  6). 
Daraus  könnte  man  den  Schluss  ziehen,  dass  die  lithauischen 
Karäer  jener  Zeit  sich  fast  ausschliesslich  mit  Wucher  befassten. 
Eine  solche  Schlussfolgerung  wäre  aber  übereilt.  Wir  haben  ver- 
schiedene Belege,  dass  sowohl  die  rabbinischen  Juden  wie  auch 
die  Karäer  jener  Zeit  verschiedene  Beschäftigungen  hatten.  Die 
Ursache  dessen,  dass  die  Urkunde  vom  Jahre  1388  sich  als  so 
eingehend  mit  den  jüdischen  Wuchergeschäften  befasst,  wurde 
bereits  von  dem  vorzüglichen  russischen  Historiker  Berschadski1 
richtig  erkannt.  Die  Urkunde  nämlich  ist  eine  Kopie  der  aus- 
ländischen Judenfreiheitsbriefe  jener  Zeit.  Bekanntlich  waren  in 
den  Abendländern  seit  dem  XIII.  Jahrhundert  Handel  und  Gewerbe 
von  verschiedenen  abgeschlossenen  Zünften  und  Gilden  mono- 
polisiert. Um  das  Bürgerrecht  in  einer  Stadt  zu  geniessen  und 
einer  Zunft  beitreten  zu  können,  musste  man  unter  anderem  ein 
strenggläubiger  Katholik  sein.  Aber  auch  ausserhalb  der  Städte 
durften  die  Juden  weder  Handel  noch  Gewerbe  treiben,  denn  die 

1    ..Die  lithauischen  Juden"   (russisch),   Petersburg   1883,  S.  233. 
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Rittergenossenschaften  gestatteten   es   ihnen   nicht   und   es  blieb 
dem  Juden  nichts  übrig,  als  sich  mit  der  einzigen  ihnen  zulässigen 
Beschäftigung,  dem  Wucher,  abzufinden.    Aber  ganz  anders  sah 
es  damals  aus  im  jungen  Grossfürstentum  Lithauen.    Es  blickte 
nicht   auf  eine   so  lange  kulturelle  Entwicklung   zurück  wie  der 
Westen.  Städte  im  europäischen  Sinne,  d.  h.  grosse  Ansiedlungen, 
deren  Einwohner  sich  ausschliesslich  dem  Handel  und  Gewerbe 
widmeten,    gab    es    dort    damals   fast    nicht.    Vom    eigentlichen 
Handel  darf  überhaupt  keine  Rede  sein,   weil  die  Wirtschaft  Li- 
thauens  damals  primitive  Naturalwirtschaft  war.    Die  Bedürfnisse 
der  Bevölkerung  waren  auch  nicht  allzugross.    Da  es  keine  gross- 
zügigen  Finanzunternehmen   gab,   so   konnten  die   Juden   keine 
Geldgeschäfte  in  grösserem  Masse  betreiben.    In  der  Tat  sehen 
wir  aus  einem  zweiten  Freiheitsbrief  des  Fürsten  Witold,  den  er 
im    Jahre  1389   den  Juden   der   Stadt  Grodno  verlieh  '  und  der 
die  Verhältnisse   der  lithauischen  Juden   besser  abspiegelt,   dass 
sie   sich  auch   mit  vielen  anderen  Dingen   beschäftigen.    Sie  be- 
fassen sich  mit  der  Fabrikation  und  dem  Verkaufe  von  Getränken 
verschiedener  Art,  mit  dem  Kleinhandel  auf  dem  Markte,  in  Hand- 
lungen und  auf  den  Strassen,  genau  wie  die  christlichen  Bürger. 
Ausserdem  gibt  es  unter  den  Juden  sehr  viele  Handwerker.    End- 
lich ist  ein  Teil  der  jüdischen  Bevölkerung  an  dem  Landbau  be- 
schäftigt, öfters  als  einfache  Bauern.    So  verhielt  es  sich  mit  den 
Juden  der  Stadt  Grodno,  die  Rabbaniten  waren,  im  Jahre  1389. 
Und  es   ist  zu  vermuten,   dass   auch   ihre  Glaubensgenossen   in 
anderen  Städten,  auch  die  Karäer  in  Troki,  in  analogen  Verhält- 
nissen lebten. 

Der  Witoldsche  Freiheitsbrief  bildete  den  Grundstein  späterer 
Privilegien  der  lithauischen  Grossfürsten  und  polnischen  Könige. 
Die  Karäer  in  Troki  bildeten  eine  konsolidierte  Gemeinde,  von 
anderen  karäischen  Gemeinden  in  Lithauen  hören  wir  nichts. 
Die  Zahl  der  Karäer  in  Lithauen  muss  immerhin  bedeutend  zu- 
genommen haben.  Wir  haben  ein  Verzeichnis  der  karäischen 
Ansiedlungen  in  Lithauen,  dessen  Richtigkeit  wir  nicht  anzweifeln 
mögen  und  auf  das  wir  noch  später  zurückkommen  werden.  Frei- 
lich über  das  Alter  der  dort  angegebenen  grösseren  und  kleineren 

1  Berschadski,  Russisch-jüdisches  Archiv,   I.   Nr.  2,  S.  26. 
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Gemeinden  finden  wir  dort  keinen  Aufschluss.  Aber  wir  dürfen 
glauben,  dass  die  lithauischen  Karäer  schon  im  XV.  Jahrhundert 
in  guten  Verhältnissen  lebten  und  sich  vermehrten. 

Im  Jahre  1441  wandten  sich  die  Karäer  aus  Troki  an  den 
damaligen  Grossfürsten   Kazimierz  Jagiellonczyk   (wie  er  später 
als  König  von  Polen   hiess)   mit  der  Bitte,   ihre  Rechte  zu  ver- 
grössern.    Der  Fürst   gewährte   ihnen   den   27.  März  1441    einen 
Freiheitsbrief,  der  das  polnisch-deutsche  (das  sogenannte  Magde- 
burgische) Städterecht  auf  sie  ausdehnte.    Dieses  Recht  war  schon 
damals   der  christlichen  Bevölkerung   der  Städte  Wilna,  Kowno 
und  Troki  zuteil  geworden.    Kraft  dieses  Rechtes  sind  die  Karäer 
in  allen   ihren  Verfahren   nur  vor  ihrem   eigenen  „Wojt"  (Vogt) 
verantwortlich,  einem  Beamten,  den  der  König  für  die  Verwaltung 
der  inneren  Gemeindeangelegenheiten  ernennt  und  ihm  gewisse 
richterliche   Funktionen   erteilt.     Der   „Wojt"  unterliegt  nur  der 
königlichen  Jurisdiktion   oder  derjenigen   eines  vom  König  an- 
gesetzten Richters.    Hingegen  hat  die  lokale  Obrigkeit,  also  der 
Wojewoda  oder  der  Starosta  von  Troki  wie  auch   ihre  Stellver- 
treter, keine  Befugnisse,  in  karäische  Angelegenheiten  hineinzu- 
reden.   Die  Prozesse  zwischen  Karäern  und  Christen  werden  in 
gemeinsamen   Sitzungen   des  Wojten   und   des  Wojewoden   ver- 
handelt.   Jährlich  muss  die  Gemeinde  von  Troki  dem  Schatzamte 
eine  für   immer  festgesetzte  Geldsumme   zuführen,  wie   es   auch 
für  alle  anderen  Gemeinden  galt,  die  das  Magdeburgische  Recht 
ausübten.    Im    Falle    ausserordentlicher   Regierungsereignisse   ist 
die  Regierung  befugt,  den  Karäern  ausserordentliche  Steuern  zu 
diktieren.    Endlich  sorgte  die  Regierung  für  die  inneren  Finanzen 
der  Gemeinde,  indem  sie  gewisse  Abgaben  feststellte  \ 

Eine  "solche  Gesetzgebung  bedeutete  eine  völlige  Nichtein- 
mischung der  Regierung  in  die  inneren  Angelegenheiten  der 
Gemeinde.  Wir  haben  es  hier  nicht  mit  einer  Schattenfreiheit, 
sondern  mit  einer  wirklichen  Autonomie  der  Gemeinde  zu  tun. 
Die  Befreiung  von  der  Jurisdiktion  des  Wojwoden  oder  Starosten 
war  zweifellos  von  segensreicher  Wirkung.  Das  karäische  Gericht 
musste  natürlich  in  der  Gemeinde  viel  populärer  sein.  Nach  dem 
Wortlaut  des   Privilegiums   sollte  der  karäische  Wojt  (hebräisch 

1   Berschadski,   Russisch-jüdisches  Archiv,   I,  Nr.  3. 
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Schüfet)  von  dem  König  bestimmt  worden,  aber  wie  es  scheint 
hatte  auch  die  Gemeinde  das  Recht,  ein  Wort  hineinzureden, 
vielleicht  sogar  ihren  Kandidaten  dem  König  zu  empfehlen. 

Nicht  minder  wichtig  war  die  Befreiung  der  einzelnen  Karäer 
von  Steuern  und  ihre  Übertragung  auf  die  Gemeinde.  Durch 
diese  Massregel  wurden  die  einzelnen  Leute  von  der  Willkür  der 
Beamten  befreit.  Denn  die  Verteilung  der  Steuern  unter  den  Mit- 
gliedern war  fortan  Angelegenheit  des  Gemeinderates.  Die  Ur- 
kunde vom  Jahre  1441  zeigt  das  weiteste  Entgegenkommen  den 
Interessen  der  Karäer  und  muss  zu  ihrem  Wohlstande  sehr  vieles 
beigetragen  haben.  So  dauerte  es  mehr  als  fünfzig  Jahre.  Dann 
kam  ein  Rückschlag.  Als  Kazimierz  IX.  nach  langer  Regierung 
als  König  von  Polen  und  Lithauen  im  Jahre  1492  gestorben  war, 
bestieg  den  Thron  des  Grossfürsten  von  Lithauen  sein  Zweit- 
ältester Sohn  Alexander.  Im  Beginne  seiner  Regierung  war  er 
den  Juden  freundlich  gesinnt.  Die  karäische  Gemeinde  von  Troki 
wandte  sich  an  ihn  mit  der  Bitte,  den  Freiheitsbrief  seines  Vaters 
zu  bestätigen.  Der  Fürst  erfüllte  ihren  Wunsch  und  ging  dabei 
noch  weiter  über  den  Inhalt  dieses  Freiheitsbriefes  hinaus,  indem 
er  in  einem  Zusätze  vom  17.  Dezember  1492  den  Karäern  noch 
manche  Vorrechte  gewährte1.  Die  Karäer  aus  Troki  werden 
laut  diesem  Zusätze,  genau  wie  die  christlichen  Bürger  der  Städte 
Wilna  und  Troki,  von  der  Zahlung  jeglicher  Schrankenzölle,  sei 
es  derjenigen,  deren  Ertrag  dem  Schatze  des  Grossfürsten  zu- 
kommt, sei  es  solcher,  die  Privateigentümern  gebühren,  befreit. 
Auch  dürfen  die  Karäer  nicht  mehr  zu  den  fürstlichen  Fron- 
diensten herangezogen  werden,  so  zum  Ernten  und  Sammeln  des 
fürstlichen  Getreides  auf  den  bei  Alttroki  gelegenen  Gütern  (aus 
dieser  Novelle  können  wir  schliessen,  dass  der  Ackerbau  den 
Karäern  zumindest  nicht  fremd  war)  oder  zum  Wächterdienste 
auf  diesen  Gütern.  Wir  sehen,  dass  der  Fürst  den  Juden  gegen- 
über im  Sinne  seines  Vaters  verfuhr. 

Aber  drei  Jahre  später,  im  Jahre  1459,  erliess  der  Fürst 
Alexander  den  Befehl,  dass  sämtliche  Juden  (Rabbaniten  wie  Karäer) 
seine  Länder  in  allerkürzester  Zeit  zu  verlassen  haben.  Die  Ver- 
treibung der  Juden  wurde  auch  in  der  Tat  mit  aller  Härte  durch- 

1  Russisch-jüdisches  Archiv,  I.  ibid. 
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geführt l.  Die  näheren  Ursachen  dieses  merkwürdigen  Rück- 
schlages sind  uns  unbekannt.  Nach  Berschadsky2  waren  hier 
einige  Beweggründe  verflochten.  Das  Hauptmotiv  war  religiöser 
Art.  Der  Priester  Saborowski,  ein  Vertrauter  des  Fürsten,  soll 
ihn  angeeifert  haben,  die  Juden  zum  Christentum  zu  bekehren: 
„Wenn  du  Judenapostel  sein  willst,  so  ziehe  dein  Schwert  aus 
der  Scheide,  damit  sie  auch  gegen  ihren  Willen  sich  zum  Christen- 
tum bekehren."  Es  mag  vieles  dazu  beigetragen  haben,  dass 
kurze  Zeit  vorher,  im  Jahre  1492,  die  allerkatholischesten  Maje- 
stäten Isabella  und  Ferdinand  von  Spanien  die  Juden  aus  ihren 
Ländern  vertrieben  und  dieses  fromme  Beispiel  mancher  eifernden 
Fürsten  voranleuchtete.  Es  fanden  damals  auch  massenhafte 
Judenvertreibungen  aus  verschiedenen  deutschen  Städten  statt. 
Nach  Harkavys3  Meinung  war  vielleicht  die  junge  Frau  des  Fürsten 
Alexander,  die  moscovitische  Fürstentochter  Helene,  die  in  einem 
judenfeindlichen  Milieu  aufgewachsen  war,  mit  in  diesem  Spiel. 
Es  ist  übrigens  eine  blosse  Vermutung,  da  keine  direkten  Beweise 
vorliegen.  Berschadski  sucht  noch  einige  Motive  heraus:  Der 
Fürst  soll  durch  Geldverlegenheit  gezwungen  gewesen  sein,  neue 
Geldquellen  zu  suchen  und  soll  dabei  auf  den  Gedanken  ge- 
kommen sein,  durch  Judenvertreibung  und  Einziehung  ihrer  Güter 
den  Schatz  zu  füllen.  In  der  Tat  sehen  wir  auch,  dass  die  Güter 
der  Vertriebenen  zugunsten  des  Schatzes  an  christliche  Bürger 
verpachtet  und  verzinst  wurden4.  Das  dritte  Motiv  Berschadskis 
—  der  Wunsch  des  lithauischen  Fürsten,  das  jüdische  Stadtelement 
durch  ein  deutsches  zu  ersetzen  —  ist  ganz  unglaublich,  wie  Har- 
kavy5  richtig  bewiesen  hat. 

Es  war  ein  kläglicher  Untergang  der  jüdischen  Gemeinden 
Lithauens  und  Westrusslands,  der  seinen  Widerhall  in  der  jüdi- 
schen Literatur  jener  Zeit  fandt;,  aber  von  Historikern  unbeachtet 
gelassen  worden  ist,  bis  Berschadski  viele  Dokumente,  die  sich  auf 
diese  Angelegenheit  beziehen,  entdeckte.  Nicht  nur  die  jüdischen 
Güter  wurden  eingezogen,  sondern  auch  die  Schuldbriefe,  die  an 
Juden  ausgestellt  waren,   wurden  durch  fürstlichen  Erlass   anul- 

1  Berschadsky,  Die  lithauischen  .luden  (russisch),  Petersburg  1883, 
s.  250.  2  Berschadsky,  ibid.,  S.  260.  8  Russische  Revue  1884,  S.  163 
bis  167.  4  Berschadski,  ibid.,  8.  261.  5  Russ.  Revue  1884,  ibid.  6  Har- 
kavy.  Chadaschiui  gam  Jeschanim,  I. 
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liert '.  Die  Häuser  der  Karäer  in  Troki  wurden  verschenkt,  ver- 
kauft oder  vermietet  an  verschiedene  Personen  -.  Um  dem  Ruin 
vorzubeugen,  entschlossen  sich  manche  reiche  Juden,  das  Christen- 
tum anzunehmen  und  auf  diese  Weise  der  Verfolgung  zu  entgehen. 
Aber  die  überwältigende  Mehrzahl  konnte  sich  zu  einer  solchen 
Lösung  nicht  entscheiden  und  wanderte  teils  nach  Polen,  wo  der 
ältere  Bruder  Alexanders  regierte,  teils  in  andere  Länder  aus. 
Nach  sieben  Jahren  erhalten  die  ausgewanderten  Juden  von  dem- 
selben Fürsten  Alexander,  der  inzwischen  (1501)  König  von  Polen 
geworden  ist  und  die  dortigen  Juden  nicht  verfolgte,  die  Erlaubnis 
nach  ihrer  Heimat  zurückzukehren.  Es  ist  nicht  ganz  klar,  welche 
Umstände  den  Fürsten  bewogen  haben,  seinen  früheren  Schritt 
rückgängig  zu  machen.  Es  scheint,  dass  seine  Pläne,  die  er  mit 
der  Ausweisung  der  Juden  verbunden  hatte,  nicht  in  Erfüllung 
gegangen  sind.  Es  herrschte  wieder  einmal  grosse  Geldverlegen- 
heit infolge  des  Krieges  mit  dem  Grossfürsten  von  Moskau  und 
man  wollte  nun  mit  Hilfe  der  Juden  neue  Finanzquellen  aufsuchen. 
Die  Juden,  unter  ihnen  die  Karäer  aus  Troki,  bezogen  ihre  alten 
Häuser  wieder  (doch  ist  es  nicht  klar,  wie  man  sich  mit  den 
neuen  Besitzern  abgefunden  hat).  Es  war  die  erste  und  letzte 
Judenvertreibung  aus  Lithauen  und  Westrussland3. 

Die  gemeinsame  Not  hat  viel  zur  Annäherung  der  karäischen 
und  rabbinischen  Juden  beigetragen.  Zu  jener  Zeit,  nach  der 
Rückkehr  der  Karäer  nach  Lithauen,  begegnen  wir  einer  zweiten 
grösseren  karäischen  Gemeinde  im  lithauischen  Lande  -  der- 
jenigen zu  Luzk  (Lauzke)  in  Wolhynien.  Wir  wissen  nicht,  ob 
ihre  Gründung  noch  dem  XV.  Jahrhundert  angehört  oder  ob  sie 
sich  durch  die  ausgewiesenen  Trokier  Karäer,  von  denen  sich 
ein  Teil  bei  der  Rückkehr  in  Luzk  niedergelassen  hat,  bildete. 
Diese  Gemeinde  tritt  uns  zuerst  1506  entgegen:  sie  bewirbt  sich 
damals  zugleich  mit  der  dortigen  Rabbanitengemeinde  und  den 
Trokier  Karäern  bei  dem  Grossfürsten  Sigismund  um  die  Bestä- 
tigung der  Witoldschen  Privilegien.  Dieser  Fürst  (Grossfürst  von 
Lithauen  bis  1508,  dann  polnischer  König)  verhielt  sich  den  Juden 
gegenüber  freundlich.  In  einem  Reskripte  vom  22.  Dezember  1506 

1  Berechadski,  Russisch-jüdisches  Archiv,  Band  I,  Nr.  37.  2  Ibid., 
Nr.  27.  28,  38.     3  Und..   Lithauische  Juden,  S.  79. 
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teilte  er  dem  Starosto  der  Stadt  Luzk  mit,  dass  fortan  die  Juden 
dieser  Stadt,  die  Rabbaniten  und  Karäer,  von  den  jährlichen 
Abgaben  der  beiden  städtischen  Synagogen  befreit  sind1.  Am 
23.  November  1507  bestätigte  derselbe  Fürst  die  früheren  Frei- 
heitsbriefe, die  den  Karäern  gegeben  worden  sind,  und  fügt  noch 
einige  Zusätze  hinzu,  die  die  Einkommen  der  Gemeinde  besser 
regeln.  Auch  werden  die  Karäer  von  gewissen  Dienstleistungen 
an  die  Regierung  befreit.  Es  wird  noch  ein  Punkt  beigefügt,  dass 
zur  Zahlung  der  Steuern,  die  durch  die  Regierung  dem  karäischen 
Viertel  der  Stadt  Troki  auferlegt  sind,  sämtliche  dort  wohnenden 
Leute,  ohne  Unterschied  der  Religion  oder  Nationalität,  ihren 
Beitrag  den  Karäern  liefern  müssen2. 

Alle  späteren  polnischen  Könige  und  lithauischen  Gross- 
fürsten bestätigen  die  Freiheitsbriefe  ihrer  Vorgänger.  An  der 
Spitze  von  jeder  karäischen  Gemeinde  stand  ein  eigener  Richter 
(„Schofet"),  der  die  gerichtlichen  Funktionen  ausübte  und  mit 
exekutiver  Gewalt  versehen  war.  In  einer  Urkunde  vom  8.  Mai 
1534  (Sigismund  I.)  heisst  es,  dass  der  Trokiergemeinde  das  Recht 
zusteht,  diejenigen  Mitglieder,  die  sich  den  jüdischen  Gesetzen 
nicht  unterordnen,  aus  ihrer  Mitte  auszuschliessen8. 

Was  die  Zahl  der  Karäer  vor  der  Vertreibung  und  nach  ihr 
anbetrifft,  so  haben  wir  darüber  ebensowenig  Aufschluss  wie  über 
die  Juden  überhaupt.  Vielleicht  schon  im  XVI.  Jahrhundert  haben 
sich  Karäer  aus  Troki  nach  anderen  Städten  Lithauens,  nament- 
lich im  nordwestlichen  Teil  des  Landes  (Schmud,  Samogitien), 
verpflanzt  und  grössere  oder  kleinere  Gemeinden  in  Poniewiesz, 
Kajdany,  Birz  und  anderen  Orten  gegründet.  In  karäischen  Quellen 
werden  öfters  zehn  Gemeinden  Westlithauens  gezählt4.  Ausser 
Troki  und  den  drei  genannten  kommen  hinzu:  Poswol  und  „Neu- 
stadt", wahrscheinlich  Nowogrodek5  und  vier  kleine  Flecken,  die 
gegenwärtig  sehr  unbedeutend  sind. 

Wie  gross  war  die  Zahl  der  Karäer  Lithauens  in  der  zweiten 
Hälfte  des  XVI.  Jahrhunderts?    Darauf  können  wir  keine  positive 

1  Berschädski,  Russisch-jüdisches  Archiv,  I,  Xr.  45.  2  Ibid.,  I.  Nr.  3. 
8  Berschadski,  Lithauische  Juden.  S.  78.  4  Firkowicz,  Ahne  Sikkaron, 
s.  252.  Neubauer,  Aus  der  Petersburger  Bibliothek,  S.  129.  B  Im  Westen 
des  jetzigen   Grouv.   Minsk,  (»der  Nowogrodek  in  der   Nähe  von    l'oinewiesz. 
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Antwort  geben.  Einer  unverbürgten  Quelle  entnehmen  wir,  dass 
die  Karäer  im  Jahre  1581  dem  König  Stephan  Bathory  eine  Geld- 
summe von  4000  polnischen  Gulden  (ein  Betrag,  der  keineswegs 
hoch  ist)  einzahlten  für  das  Recht,  sich  in  Wolhvnien,  Podolien 
und  Kiew  niederzulassen.  Vielleicht  darf  man  daraus  schliessen, 
dass  sich  die  Zahl  der  Karäer  zu  jener  Zeit  vergrössert  hat1.  - 
Derselbe  König  Stephan  soll  nach  karäischer  Überlieferung  im 
Antrittsjahre  seiner  Regierung  (1576)  die  älteren  Edikte  der  Polen- 
könige bestätigt  haben  und  die  Steuererhebung  zwischen  den 
Karäern  und  den  lithauischen  Städten  wieder  reguliert  haben. 

Die  materielle  Lage  der  Karäer  im  XV.  bis  XVI.  Jahrhundert 
ist  uns  nur  wenig  bekannt.  Wir  dürfen  nicht  zu  irrigen  Schluss- 
folgerungen auf  Grund  der  verschiedenen  Dokumente  jener  Zeit 
gelangen,  denn  diese  Dokumente  beziehen  sich  in  der  Regel  nur 
auf  Gemeindeangelegenheiten,  oder  es  ist  dort  von  einzelnen  her- 
vorragenden Gemeindemitgliedern  die  Rede.  Der  grossen  Masse 
des  Volkes  wird  nirgends  erwähnt.  Wir  haben  viele  Belege  dafür, 
dass  die  Lage  der  Juden  und  Karäer  (letztere  lebten  in  denselben 
ökonomischen  Verhältnissen  wie  die  anderen  Juden)  im  XV.  Jahr- 
hundert nach  ihrer  Rückkehr  nach  Lithauen  sich  keineswegs 
glänzend  gestaltete.  Die  grossen  Massen  des  Volkes  lebten  in 
den  armseligsten  Verhältnissen.  Unter  diesen  Umständen  können 
uns  die  Namen  einzelner  reicher  Juden  nicht  hinwegtäuschen. 
Letztere  gelangten  zu  grossen  Vermögen  als  Zollpächter  oder 
Wucherer,  aber  ihre  Zahl  war  sehr  unbedeutend;  mehrere  von 
ihnen  gingen  zum  Christentum  über  und  spielten  später  eine  Rolle 
in  der  polnischen  aristokratischen  Welt.  Von  diesen  Renegaten 
waren  im  XVI.  Jahrhundert  Batko  Nisanowicz,  das  Oberhaupt  der 
Luzker  Karäer,  oder  Abraham  Jusefowicz  aus  Brzecz  Litewski 
die  bekanntesten-. 

Ein  hervorragender  und  unbefangener  russischer  Historiker 
äussert  sich  über  die  Lage  der  Karäer  und  rabbinischen  Juden 
zu  jener  Zeit  folgendermassen:  „Wenn  wir  in  die  Schlossbücher 
(städtischen  Aktenbücher)  der  Stadt  Grodna  einen  Blick  werfen, 
so  fällt   uns  gleich   die  ungeheure  Armut   der  grossen  Mehrheit 

1  Fürst,  (re>chichte  des  Karäertums,  Abschnitt  VIII,  v.  13.  *  Ber- 
schadski,  Lithauische  Juden.  S.  263. 
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der  Juden  auf.  Ihr  Handel  und  ihre  Kreditoperationen  können  mit 
Rubeln,  wenn  viel  mit  einigen  Rubelzehnten  gemessen  werden 
und  bestehen  meistens  aus  sehr  kleinen  Anlehen  an  Bauern,  Klein- 
bürger, ansässige  Tataren.  Der  Handel  ist  gewöhnlich  Klein- 
handel. Aber  noch  mehr  als  dies:  öfters  wird  der  jüdische  Handel 
mit  Geld  betrieben,  das  man  gegen  Zinsen  bei  Edelleuten,  könig- 
lichen oder  kommunalen  Beamten,  Geistlichen  oder  einfachen 
Bürgern  lieh.  Nicht  selten  kommt  es  vor,  dass  die  Betriebskosten 
durch  eine  Pfandanleihe  gedeckt  werden,  wobei  allerlei  Haus- 
gegenstände, sogar  Kleidung  als  Pfand  figurieren.  Öfters  sind 
die  Juden  ausser  stände,  die  Schuld  zu  tilgen  und  sie  müssen  zu 
verschiedenen  schlauen  Mitteln  greifen,  um  ihre  Gläubiger  zur 
Prolongierung  des  Zahlungstermins  zu  bewegen.  Dass  es  sich 
in  solchen  Fällen  nicht  um  böswillige  Absicht  handelt,  sondern 
die  Schuldner  in  der  Tat  über  das  nötige  Geld  nicht  verfügten, 
liegt  klar  und  erhellt  noch  aus  dem  folgenden  Umstände:  Die 
lithauische  Gesetzgebung  verfuhr  gegen  einen  zahlungsunfähigen 
Schuldner  sehr  schroff,  indem  sie  ihn  „mit  dem  Kopfe",  das 
heisst  seinen  Kopf  dem  Gläubiger  auslieferte.  Bis  zur  Lubliner 
Union  (1569)  waren  diese  Paragraphen  keine  leere  Drohung.  Und 
wir  finden  öfters,  dass  arme  Juden  durch  ihre  Gläubiger  nach 
Ländern,  „die  von  Lithauen  entfernt  sind",  transportiert  werden1." 

So  steht  es  um  die  materielle  Lage  der  Juden  im  allgemeinen. 
Wenn  wir  noch  den  Umstand  in  Erwägung  ziehen,  dass  die 
Karäer  (nach  der  Meinung  polnischer  Historiker)  den  rabbini- 
schen  Juden  an  Intelligenz  und  Tüchtigkeit  stark  unterlegen  sind", 
so  können  wir  mit  Sicherheit  behaupten,  dass  die  Lage  der  Karäer 
in  Lithauen  durchaus  nicht  beneidenswert  war. 

Die  rechtliche  Lage  der  Karäer  hat  sich  zum  Beginn  des 
XVII.  Jahrhunderts  nicht  verändert.  Im  Jahre  1603  finden  wir  auf 
einem  Dokumente,  das  sich  auf  Steuerangelegenheiten  der  Ge- 
meinde Troki  bezieht,  die  Unterschrift  des  Richters  Abraham, 
Sohnes  des  Richters  Joseph.  Vielleicht  sind  wir  berechtigt,  daraus 
zu  schliessen,  dass  das  Richtertum  tatsächlich  die  Prärogative 
einer  gewissen  Familie  war.    Wir  sind  auch  im  Besitze  von  Do- 

1  Berschadski.  Lithauische  Juden,  S.  400  ff.  2  Sternherg,  Geschichte 
der  Juden   in  Polen,   S.  83. 
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kumenten  aus  den  Jahren  1640  und  1647,  die  sich  auf  Erbschaft 
und  Verkauf  von  Grundstücken  beziehen.  Unter  den  verschiedenen 
Klauseln  dieser  Akte  ist  besonders  ein  Punkt  hervorzuheben,  dass 
derjenige,  der  die  Erbschaft  streitig"  machen  wolle,  ein  Strafgeld 
dem  Ortsrichter  (Schofet  Hakahal)  auszahlen  müsse1.  Diese  Be- 
fugnisse des  Gemeinderichters  der  Trokier  Karäer  sind  eben  die- 
jenigen, die  ihm  durch  Kazimierz  Jagiellonczyk  zugesprochen 
worden  sind  und  auf  dem  „Magdeburgischen  Recht"  basieren. 
Es  steht  also  fest,  dass  die  Punkte  des  Freiheitsbriefes  von 
Kazimierz  IV.   noch   im    XVII.  Jahrhundert   ihre   Kraft   behielten. 

Vielleicht  darf  man  von  einem  wirtschaftlichen  Aufschwünge 
der  Karäer  in  der  ersten  Hälfte  des  XVII.  Jahrhunderts  sprechen. 
Er  wird  mit  einem  solchen  aller  Juden  in  den  polnischen  Ländern 
zeitlich  zusammenfallen.  Er  förderte  auch  den  kulturellen  Auf- 
schwung, die  Gelehrsamkeit  und  die  Entstehung  vieler  Talmud- 
schulen. Von  diesem  Standpunkte  verdient  der  Bericht  des  karäi- 
schen  Autors  Mardochai  ben  Nissan,  des  Älteren,  Glauben. 
Letzterer  teilt  nämlich  in  seinem  1699  verfassten  Werke  „Dod 
Mordechai11  mit,  dass  früher  die  Karäer  sich  eines  materiellen 
Wohlstandes  freuen  konnten  und  eine  rege  geistige  Tätigkeit  ent- 
falteten. Mit  besonderer  Genugtuung  schildert  er  die  alten  Zu- 
stände der  Gemeinde  Troki.  „Sechzig  Jahre  später",  schreibt 
er  (also  1639),  „war  in  der  Stadt  Troki,  4  Meilen  von  Wilna, 
die  grösste  und  angesehenste  Gemeinde  der  Karäer  Lithauens. 
Dort  fand  man  Reichtum,  theologische  und  philosophische  Ge- 
lehrsamkeit, Männer  von  Mut,  Ehre  und  Wissen,  deren  Ruf  weithin 
reichte*." 

Gerade  zu  jener  Zeit,  im  Jahre  1641,  besuchte  ein  deutscher 
Gelehrter,  Johann  Rittangel  aus  Pforzheim,  Professor  der  Königs- 
berger Universität,  die  Karäer,  für  die  in  der  westeuropäischen 
Gelehrtenwelt  gerade  damals  grösseres  Interesse  aufgekommen 
war.  Er  war  in  Troki  und  anderen  Gemeinden  und  gewann  von 
ihnen  einen  überaus  guten  Eindruck3. 

1  Neubauer,  Dokumente  Qber  Polen,  19,  22,  2:;  im  zitierten  Werk». 
-'  „Dod  Mordechai",  Wien  1830,  Fol.  6a.  '  Wie  er  es  in  der  Einleitung 
zu  seiner  1642  erschienenen  Auflage  des  „Sepher  Jezira"  berichtet.  Siehe 
Geschichte  de-  Karaertums,  Abt.  8,  S.  17:  Dod  Mordechai  Fol.  <>a. 
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Zu  jener  Zeit  breiteten  sich  die  Karäer  gegen  Süden  aus, 
nach  Podolien  und  Galizien.  Es  geschah  wahrscheinlich  nach 
der  Lubliner  Union,  als  sich  Polen  und  Lithauen  zu  einem  ein- 
heitlichen Reiche  konstituiert  haben.  Die  grösste  Gemeinde  der 
südwestlichen  Karäer  wird  sich  wohl  in  Derashna  (Gouvernement 
Podolien)  befunden  haben.  Es  ist  noch  von  Gemeinden  in  Balta 
und  Chotin  die  Rede.  Auch  in  Bessarabien  soll  es  Gemeinden 
gegeben  haben,  namentlich  in  Bender  und  Ackerman.  Doch  ist 
es  nicht  klar,  ob  sie  durch  die  Karäer  Lithauens  und  Wolhyniens 
oder  direkt  durch  die  Krimer  Karäer  gebildet  waren.  Was  die 
galizischen  Gemeinden  anbetrifft,  so  steht  ihre  Ursprungszeit  nicht 
fest.  Manche  sind  erst  zur  Zeit  des  Königs  Sobiesky  entstanden. 

Die  Zahl  der  Karäer  in  Lithauen  und  Polen  ist  in  der  ersten 
Hälfte  des  17.  Jahrhunderts  bedeutend  angewachsen,  trotzdem  sie 
auch  damals,  wie  immer,  einen  verschwindend  kleinen  Bruchteil 
der  gesamten  jüdischen  Bevölkerung  des  Landes  ausmachten. 
Im  Jahre  1648  brach  der  an  traurigen  Folgen  für  das  polnische 
Judentum  so  reiche  Kosakenaufstand  aus  unter  Chmielnizki.  Wo 
die  wütenden  Horden  am  schlimmsten  hausten  -  in  Ukraina  und 
Podolien,  gingen  die  jüdischen  Gemeinden  gänzlich  unter.  In 
Derashna  gab  es  nach  dem  Jahre  1648  keine  karäische  Gemeinde 
mehr.  Auch  Wolhynien  wurde  von  den  Kosaken  arg  mitgenommen. 
Tausende  und  Abertausende  von  Juden  sind  dort  umgekommen. 
Unter  den  karäischen  Gemeinden  litt  dort  die  Luzker  am  stärksten. 
Von  anderen  (wie  Dubrawicz)  haben  wir  keine  Berichte1.  Im 
Jahre  1654  brach  der  russisch-polnische  Krieg  aus,  von  dem 
besonders  Lithauen  und  Weissrussland  schrecklich  heimgesucht 
wurden.  Die  blühendsten  Gemeinden  in  Wilna,  Grodno  und 
anderen  Städten  wurden  barbarisch  ausgerottet.  Natürlich  kamen 
auch  die  Karäer  in  diesen  Ländern  zuschaden.  Der  obenerwähnte 
karäische  Autor  berichtet  über  die  Schreckenszeit  1648-1656 
folgendes:  „Im  Jahre  1648  haben  die  Kosaken  unter  Chmiel 
(Hetman  Chmielnizky)  Tod  und  Schrecken  in  Lithauen  (gemeint 
ist  wahrscheinlich  Wolhynien  und  der  südliche  Teil  des  jetzigen 
Gouvernements  Minsk)  verbreitet  und  im  Jahre  1654  folgten  ihnen 

1  Neubauer,  Aus  der  Petersburger  Bibliothek,  S.  13<>;  Gn'ttz,  Ge- 
schichte der  .luden,  Band  X.  S.  (17. 
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die  Moscowiter  in  dem  Zerstörungswerke  und  verwüsteten  Li- 
thauen  und  Polen;  rabbanitische  und  karäische  Gemeinden  gingen 
dabei  zu  Grunde,  Lehrhäuser  wurden  zerstört  und  die  Lehrer 
ergriffen  die  Flucht;  die  heiligen  Bücher  wurden  verbrannt  und 
keine  xon  den  verwüsteten  und  verkommenen  Gemeinden  hat 
sieh  bis  jetzt  erholen  können.  Alles  ist  zersplittert,  es  gibt  keine 
Vereinigungen  mehr.  Wenn  man  zuweilen  einem  Gelehrten  ver- 
einzelt begegnet,  so  raubt  ihm  die  Sorge  um  sein  tägliches  Brot 
jede    Müsse    zu    selbständigem    Studium    und    schriftstellerischer 

Tätigkeit1. 

Es  war  eine  schreckliche  Zeit  für  die  rabbinischen  Juden 
und  Karäer.  Was  mühsam  im  Laufe  von  Jahrhunderten  gesammelt 
war,  hat  eine  jähe  Katastrophe  weggerafft.  Elf  Jahre  nach  der 
russischen  Invasion,  im  Jahre  1666,  waren  die  lithauischen  Juden 
finanziell  so  verkommen,  dass  sie  nicht  imstande  waren,  die  ge- 
bührenden Steuersummen,  den  Betrag  von  12  000  Gulden,  aufzu- 
treiben -.  Auch  die  Vorsteher  der  karäischen  Gemeinden  konnten 
sich  keinen  Rat  schaffen.  Man  musste  Privatgrundstücke,  Häuser 
und  Felder  verkaufen,  um  durch  den  Erlös  die  rückständigen 
Steuern  zu  begleichen3.  Nach  diesen  traurigen  Ereignissen  sahen 
sich  viele  von  den  lithauischen  Karäern  genötigt,  die  Ferne  zu 
suchen.  Mehrere  von  ihnen  wanderten  nach  Polen  aus.  Besonders 
zeigte  sich  der  König  Jan  Sobiesky  (Johann  III.,  1674-1696)  den 
Karäern  gewogen.  An  seinem  Hofe  soll  ein  karäischer  Arzt, 
namens  Abraham,  Sohn  Joschiahus,  zu  grossen  Ehren  gelangt 
sein  und  sich  für  seine  Glaubensbrüder  verwandt  haben.  Der 
König  empfing  im  Jahre  1688  in  einer  besonderen  Audienz  den 
karäischen  Richter  Abraham  ben  Samuel  aus  Troki  und  versprach 
den  Karäern  in  Polen  viele  Begünstigungen.  Es  scheint,  dass  er 
ihnen  dieselben  Rechte  versprach,  die  sie  in  Lithauen  genossen. 
Überhaupt  zeigte  er  den  karäischen  Einwanderern  ein  grösseres 
Entgegenkommen  und  soll  sogar  jeder  Einwandererfamilie  eine 
Subsidie  von  100  polnischen  Gulden  bewilligt  haben.  Es  ist  uns 
ein  Dokument  zugekommen,  in  dem  die  lithauischen  karäischen 

1  ..Doil  Mordechai",  Fol.  <s.  '  Berschadski,  Lithauische  .luden.  S.  .;. 
0  Neubauer,  Aus  der  Petersburger  Bibliothek,  S.  80;  Dokumente  über  Polen, 
Nr.  26. 
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Familien,  welche  sich  bereit  erklärten,  nach  Polen  auszuwandern 
und  zu  diesem  Zwecke  die  Subsidiensumme  ausbezahlt  bekamen, 
registriert  sind1. 

Wie  gesagt,  müssen  schon  früher  in  Polen  kleinere  karäische 
Gemeinden  existiert  haben,  namentlich  in  Galizien.  So  die  Ge- 
meinde in  der  alten  Stadt  Halicz  (bei  Stanislau),  der  ehemaligen 
Hauptstadt  Rotrusslands.  Schon  zur  Zeit  des  Königs  Jan  Kazi- 
mierz  (Johann  IL,  1648-1668)  war  dort  ein  Gelehrter  Joseph 
ben  Samuel  Chasan  „Chacham"  der  Gemeinde.  Auch  in  Krasny- 
Ostrog  (Kukisow  bei  Lemberg)  war  eine  ältere  Gemeinde.  Im 
Jahre  1640  wurde  dort  der  erwähnte  Mordecha'i  ben  Nisan  ge- 
boren2. Nunmehr  wuchs  die  Zahl  der  Karäer  in  Galizien  durch 
die  lithauischen  Einwanderer.  Durch  die  Emigration  der  Karäer 
aus  den  lithauischen  Gemeinden  entstand  dort  eine  merkbare  Lücke. 
So  lesen  wir  in  einem  Dokumente  vom  Jahre  1692,  dass  der 
Wojewode  der  Stadt  Troki  die  ausgewanderten  Karäer  auffordert, 
nach  Troki  zurückzukehren.  Letztere  aber  leisten  ihm  keine  Folge3. 
Aber  inzwischen  erhielten  die  zurückgebliebenen  Karäer  Zuzug 
aus  dem  Osten.  Im  Jahre  1699,  während  der  Kriege  der  Türken 
mit  den  Persern,  wanderten  viele  Juden  aus  dem  Morgenlande 
aus.  Sie  gingen  nach  Russland,  Polen  und  Lithauen.  Zu  ihnen 
gesellten  sich  Karäer  aus  den  dahinsiechenden  Gemeinden  des 
Orients,  sogar  aus  den  kaukasischen  Ländern.  Ein  Teil  der  neuen 
karäischen  Ankömmlinge  Hess  sich  in  Lithauen,  ein  zweiter  in 
Galizien  nieder4.  Dabei  entstanden  neue  kleine  Gemeinden,  be- 
sonders in  Südgalizien  (in  der  Nähe  von  Halicz:  Bolszowce,  Je- 
supol), auch  in  der  Nähe  der  ungarischen  Grenze  (Sambor  u.  a.) 
und  in  der  Umgebung  Lembergs  (Kukisow,  Lubaczow).  Auch  in 
Brody  sollen  sich  Karäer  befunden  haben,  desgleichen  in  Tis- 
mienica.  Die  meisten  von  diesen  Karäern  beschäftigten  sich  mit 
Landbau8. 

In  Polen  und  Lithauen  scheinen  die  Karäer  ihre  Privilegien 
bis  zur  Auflösung   der  polnischen  Republik  genossen  zu  haben. 

1  Neubauer,  ibid.,  S.  139;  Dokumente  über  Polen,  Nr.  26.  ''  Fürst. 
Geschichte  des  Karäertoms,  8.  Abschn.,  S.  85.  s  Neubauer,  ibid.,  S.  80, 
Dokumente,  Nr.  37.  4  Finn,  Kiriah  Neemana,  S.  301.  5  Grätz,  Geschichte 
der  Juden,   Bd.  XI,  S.  343. 
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Nach  der  Meinung  Czackys'  soll  sogar  die  galizische  Landes- 
obrigkeit den  Karäern  grösseres  Entgegenkommen  gezeigt  haben 
als  den  rabbinischen  Juden,  wogegen  man  in  Klein-  und  Gross- 
polen (wo  allerdings  die  Existenz  der  Karäer  in  Frage  gestellt 
wird)  zwischen  ihnen  keinen  Unterschied  wusste.  Noch  im  Jahre 
1740  versammelten  sich  Delegierte  der  Karäergemeinden  Troki, 
Shitomir,  Poswol,  Schat  u.  a.  in  der  Stadt  Nowogrodek,  um  eine 
Beratung  über  die  Regulierung  der  Steuern  abzuhalten".  Solche 
Konferenzen  wurden  von  den  lithauischen  Juden  sehr  oft  zusammen- 
gerufen. —  Die  katholischen  Geistlichen  waren  öfters  den  Karäern 
gehässig  gesinnt.  Aus  einem  Dokumente  ersehen  wir,  dass  die 
letzteren  grosse  Unannehmlichkeiten  bei  dem  Bau  eines  Bethauses 
ihnen  zufügten.  Das  Bethaus  durfte  nur  ausserhalb  der  Stadt  und 
in  einer  beträchtlichen  Entfernung  von  den  katholischen  Kirchen 
errichtet  werden'.  Überhaupt  herrschte  in  kirchlichen  Kreisen 
seit  der  Berufung  des  Jesuitenordens  (am  Ende  des  XV.  Jahr- 
hunderts) Feindschaft  gegen  die  Juden. 

Mit  dem  ökonomischen  Wohlstand  war  es  seit  den  Kosaken- 
und  Russenkriegen  vorbei.  Die  Macht  Polens  war  zu  jener  Zeit 
im  steten  Sinken  begriffen  und  das  Land  wurde  öfters  mit  Krieg 
überzogen.  Die  karäischen  Gemeinden  konnten  sich  eines  fünfzig- 
jährigen Friedenstandes  freuen,  als  im  Jahre  1700  der  schwedische 
Krieg  ausbrach.  Im  Jahre  1707  litt  die  Gemeinde  Troki  von  der 
schwedischen  Invasion.  Sie  musste  noch  eine  Strafsumme  zahlen, 
deren  Betrag  allerdings  nur  400  Gulden  erreicht4. 

Das  längere  Dahinsiechen  Polens  im  XVIII.  Jahrhundert  war 
für  die  Juden  und  Karäer  mit  keinem  Vorteil  verbunden.  Lithauen 
war  öfters  durch  russische  Soldaten  okkupiert,  in  die  Thronstrei- 
tigkeiten mischten  sich  alle  Nachbarstaaten.  Durch  die  fortwähren- 
den Kämpfe  war  die  ganze  Bevölkerung  verarmt.  Es  ist  begreif- 
lich, dass  in  solchen  trüben  Verhältnissen  die  Juden  und  Karäer 
sich  nicht  erholen  konnten.  Die  Alltagssorgen  nahmen  die  ganze 
Kraft  in  Anspruch,  die  materielle  Lage  konnte  sich  nicht  bessern. 

Was  die  Zahl  der  Karäer  anbetrifft,  so  haben  wir  zuver- 
lässige  statistische  Angaben    nur  für  das  Ende  des  XVIII.  Jahr- 

1  Rozprava  o  zydaeh  i  karaitach.  x.  1  l'i.  "  Neubauer,  hole.  Nr.  31, 
5.  81.     s  Neubauer,  ibid.,  S.  82.     4  Neubauer,  ibid.,  Nr.  115,  S.  81. 
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hunderts.  Es  soll  damals  in  Polen  und  Lithauen  41  .,  Tausend 
karäische  Seelen  gegeben  haben  \  Irgendwelche  berechtigte 
Folgerungen  für  die  frühere  Zeit  lassen  sich  nicht  ziehen.  Eine 
wesentlich  grosse  Zahl  werden  wohl  die  Karäer  auch  zwei  Jahr- 
hunderte vorher  nicht  erreicht  haben. 

Die  Beziehungen  zwischen  den  Karäern  und  rabbinischen 
Juden  gestalteten  sich  in  der  Regel  friedlich.  Immerhin  sind  Fälle 
zu  registrieren,  wo  ein  gewisser  Religionshass  sich  äusserte.  Am 
meisten  kam  es  in  der  Literatur  vor.  Der  mehrmals  erwähnte 
Autor  „Dod  Mordechal"  übt  sich  in  leidenschaftlichen  und  ver- 
leumderischen Ausfällen  gegen  die  jüdischen  (rabbanitischen)  Ge- 
lehrten. Dass  es  sich  hier  nicht  um  einen  Einzelfall  handelte, 
beweist  der  Umstand,  dass  später,  im  Jahre  1720,  die  Rabbiner 
Massregeln  ergriffen,  um  jeweiligen  karäischen  verleumderischen 
Angriffen  Abwehr  zu  leisten.  Auf  ihren  Wink  hin  bequemten 
sich  die  Karäer,  selbst  den  Kampf  gegen  diese  Erscheinungen 
vorzunehmen.  Sie  beschlossen,  denjenigen,  der  einen  Rabbaniten 
schädigt  oder  verleumdet,  in  den  Bann  zu  legen  (exkommunizieren). 
Abgesehen  von  solchen  Trübungen  behandelten  Rabbaniten  und 
Karäer  einander  gut.  Öfters  übte  eine  gewisse  Interessengemein- 
schaft einen  guten  Einfluss  auf  die  gegenseitigen  Beziehungen 
aus.  Im  Jahre  1644  pflog  man  Unterhandlungen  über  die  Re- 
gulierung der  jüdischen  Steuern  in  denjenigen  Orten,  wo  die 
Karäer  eine  Minorität  bildeten.  Der  karäische  Bevollmächtigte 
war  ein  gewisser  Abraham,  der  rabbanitische  ein  gewisser 
Naphtali  Herz  Günzburg.  Man  beschloss,  dass  die  Karäer  in  den 
kleineren  Gemeinden  bei  Grodo  zum  jüdischen  Grodnoer  Steuer- 
bezirk gehören  sollen  und  dass  in  Westlithauen  (Samogitien)  die 
Steuerverteilung  durch  je  einen  Deputierten  von  beiden  Sekten 
erfolgen  soll.  Der  Beschluss  ist  allerdings  nur  für  zwei  Jahre 
gültig.  Auch  im  Jahre  1658,  nach  den  überstandenen  Greueln 
des  russischen  Krieges,  wurde  eine  gemeinsame  Konferenz  von 
Rabbaniten  und  Karäern  zusammenberufen,  um  die  rückständigen 
Steuern  zu  regeln  und  über  neue  zu  beraten,  vor  der  Zusammen- 
kunft des  polnischen  Reichsrates"'.  Was  die  Gerichtszuständigkeit 
der  Karäer  betrifft,   so   müssen   die  Karäer   in  Grodno   sich   der 


Ibid.,  Czacky.     2  Neubauer,  ibid.,  S.  73. 
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dortigen  (rabbanitischen)  Gemeinde  unterwerfen,  während  die- 
jenigen aus  Samogitien  sich  nach  den  Beschlüssen  des  gemeinsamen 
rabbinisch-karäischen  Ausschusses  vom  Jahre   1645  r  richten. 

Auch  von  rabbanitischer  Seite  wurde  den  karäischen  Ge- 
richten Achtung  gezollt.  Im  Jahre  1712  wurde  durch  die  Wilnaer 
jüdische  Gemeinde  ein  gerichtliches  Urteil  aus  Troki  bestätigt.  Die 
Rabbiner  aus  Brzcsz  bestätigten  auf  ein  Beglaubigungsschreiben 
des  Wilnaer  Rabbinatskollegiums  (Beth-Din)  hin  den  karäischen 
Richter  Abraham  ben  Samuel  in  seiner  Würde  in  Lithauen'.  Der-, 
selbe  Abraham  ben  Samuel  musste  später  -  aus  uns  unbekannten 
Gründen  -  Lithauen  verlassen.  Die  jüdischen  Rabbiner  unter- 
stützten ihn  und  gaben  ihm  ein  Empfehlungsschreiben,  als  einem 
„redlichen  Manne,  dessen  Vater  und  später  er  selbst  es  genau 
mit  ihrer  Richterwürde  nahmen".  Die  Rabbiner  bestätigten,  dass 
er  „persönlich  vieles  für  das  Haus  Israel  geleistet  hatte",  und 
legen  allen  Juden  nahe,  ihn  zu  stützen  und  nach  Kräften  alles 
zu  tun,  um  ihm  zu  verhelfen,  dass  er  imstande  sei,  seine  Heimat 
wieder  aufzusuchen  (1756).  23  Jahre  später  begegnen  wir  diesem 
Abraham  wieder  als  karäischem  Richter  in  der  Stadt  Troki.  (Er 
spricht  den  Bann  gegen  einen  gewissen  Mordechai  aus  (1779J). 
Auch  ist  hier  des  freundschaftlichen  Verhältnisses  zwischen  dem 
Wilnaer  Rabbiner  Heschel  (gestorben  1749)  und  dem  Chacham 
aus  Troki,  Salomo  ben  Aharon4,  zu  erwähnen. 

Immerhin  darf  bei  dem  damals  in  dem  Judentume  herrschen- 
den exklusiven  Geiste  und  religiösem  Rigorismus  von  Einigungs- 
versuchen zwischen  Rabbaniten  und  Karäern  kaum  die  Rede 
gewesen  sein.  Um  so  befremdender  klingt  eine  allerdings  unver- 
bürgte Überlieferung5,  dass  im  Beginne  des  XVIII.  Jahrhunderts 
die  Karäer  einmal  während  der  Tagung  der  Konferenz  der  so- 
genannten vier  Länder  (oder  wie  man  es  gewöhnlich  nennt:  Vier- 
ländersynode, das  Hauptorgan  der  jüdischen  Selbstverwaltung  in 
Polen)   an   sie  eine  Deputation   geschickt  haben,   um  die  in  der 

1  Bei  Neubauer,  ibid.  irrtümlich  1605  angegeben.  *  Neubauer,  ibid., 
Nr.  122.  J  Neubauer,  ibid.,  S.  139.  Dokumente  aber  Polen,  Nr.  25. 
*  Verfasser  de-  „Appirion",  siehe  Gratz,  Gesch.  der  Juden,  IM.  X.  S.  167. 
6  Bei  Mühlsahagi  in  seinem  Werke  „Rabiah".  Grat/.  Geschichte  der  Juden, 
ibid.,  s.   t68. 
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Konferenz  beteiligten  Rabbiner  und  Gemeindevorsteher  zu  be- 
wegen, die  Karäer  in  die  rabbinische  Synagoge  aufzunehmen. 
Es  soll  damals  zu  Meinungsverschiedenheiten  unter  den  Ver- 
sammelten gekommen  sein.  Der  Rabbiner  Samuel  aus  Kremenz 
soll  schliesslich  den  Karäern  durch  ein  Wortspiel  heimgeleuchtet 
haben.  Trotzdem  die  Geschichte  apokryph  scheint,  charakterisiert 
sie  den  Standpunkt  der  Rabbaniten.  Sie  forderten  vollkommene 
Unterwerfung. 

Wir  gehen  zur  literarischen  Tätigkeit  der  Karäer  im  Laufe 
dieser  Jahrhunderte  über.  Vieles  kann  von  dieser  nicht  gesagt 
werden.  Und  wenn  wir  das  karäische  Schrifttum  mit  demjenigen 
der  rabbinischen  Juden  vergleichen,  das  sich  seit  dem  XVI.  Jahr- 
hundert äusserst  reich  entfaltete,  so  sehen  wir  die  karäische  In- 
feriorität klar  vor  Augen.  Diese  Inferiorität  lässt  sich  übrigens 
durch  die  unbedeutende  Zahl  der  Karäer  erklären.  Wir  begegnen 
keinem  grossen  karäischen  Namen  im  Gebiete  der  Theologie, 
der  Dogmatik,  wie  auch  in  den  anderen  literarischen  Gebieten. 
Aber  immerhin  sehen  wir,  dass  die  Karäer  des  Nordens  bedeutend 
intelligenter  als  ihre  südlichen  Brüder  aus  der  Krim  waren.  Von 
schriftstellerischen  Karäern  im  XVI.  Jahrhundert  verdient  hier  der 
Trokier  Isaak  ben  Abraham  genannt  zu  werden.  Geboren  in 
Troki  im  Jahre  1533,  studierte  er  eifrig  die  karäischen  und  rab- 
binischen Schriften  und  war  in  den  einen  wie  in  den  andern  sehr 
bewandert.  Auch  hat  er  Müsse  gehabt,  sich  genügende  Kennt- 
nisse in  der  polnischen  wie  in  der  lateinischen  Sprache  zu  ver- 
schaffen. Es  war  damals  eine  Zeit  von  inneren  Glaubenskämpfen 
in  der  christlichen  Welt,  namentlich  in  Lithauen,  wo  eine  starke 
evangelische  Strömung  herrschte  und  religiös-polemische  Schriften 
fanden  in  Polen  und  Lithauen  reichlichen  Absatz.  Isaak  war  von 
diesen  Schriften  so  stark  beeinflusst,  dass  er  nach  ihrem  Muster 
ein  polemisches  Werk  gegen  das  Christentum,  zugleich  Apologie 
des  Judentums,  unter  dem  Namen  „Chisuk  Emunah"  (mehrmals 
erschienen)  verfasste.  Das  Werk  verrät  eine  ziemlich  gute  wissen- 
schaftliche Schulung  des  Verfassers,  wie  sie  zu  jener  Zeit  selten 
vorkam.  Es  zerfällt  in  zwei  streng  geschiedene  Teile.  Der  erste, 
apologetische  Teil  weist  in  streng  rationeller  und  durchdachter 
Weise  die  Angriffe  auf  das  Judentum  zurück  und  beschäftigt  sich 
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eingehend  mit  den  Ausdeutungen  der  christlichen  Polemiker.  Der 
zweite,  polemische  Teil  behandelt  die  Evangelien  und  Apostel- 
geschichten und  kämpft  gegen  sie.  Die  anderen  Werke  dieses 
Meisters  haben  gar  keine  Bedeutung  '. 

Vom  XVII.  Jahrhundert  ist  uns  der  Name  eines  reichen 
Trokier  Bürgers  Serach  ben  Nathan  bekannt.  Er  beschäftigte 
sich  viel  mit  der  Mathematik  und  Physik  und  auch  mit  der  Philo- 
sophie und  der  kabbalistischen  Mystik.  Sein  Geburtsjahr  ist  1580. 
Bekannt  ist  seine  Korrespondenz  mit  dem  merkwürdigen  jüdischen 
Polyhistor  jener  Zeit,  Joseph- Salomo  Delmedigo.  Letzterer,  auf 
der  Insel  Kreta  geboren,  wurde  später  nach  Ägypten,  dem  Maghreb, 
dann  nach  Italien  verschlagen.  Nachher  ging  er  nach  Lithauen, 
wo  er  Hofarzt  des  Fürsten  Radzivill,  des  Statthalters  des  Landes, 
wurde  und  in  dessen  Gute  in  der  Nähe  von  Wilna  wohnte.  Er 
war  auch  in  Hamburg  und  Amsterdam  als  Lehrer  (sogar  als 
Rabbiner)  tätig  und  starb  in  Prag  im  Jahre  1655.  Die  Korrespon- 
denz zwischen  ihm  und  Serach  fällt  in  das  Jahr  1620.  Aus  den 
Fragen  Serachs  ersehen  wir,  dass  .er  über  grosses  Wissen  ver- 
fügte und  Delmedigo  kann  nicht  umhin,  ihm  seine  Bewunderung 
darüber  auszusprechen. 

Ausser  diesem  Serach  begegnen  wir  noch  einigen  Karäern, 
die  es  im  „profanen"  Wissen  weit  brachten,  so  einigen  karäischen 
Ärzten.  Noch  vor  dem  bereits  erwähnten  Abraham  ben  Joschiahu 
lebte  im  XVII.  Jahrhundert  ein  hervorragender  Arzt  Esra  Sohn 
Nissans.  Er  soll  am  Hofe  des  Königs  Jan  Kazimierz  angesehen 
gewesen  sein.  Er  starb  im  Jahre  1666  und  sein  Grabdenkmal 
in  Troki  ist  erhalten.  Firkowicz  weiss  von  diesem  Manne  sehr 
viel  Anekdotenhaftes  zu  berichten",  so  von  einer  Wunderkur, 
durch  die  er  die  von  allen  Ärzten  bereits  aufgegebene  Tochter 
des  Königs  wiederhergestellt  hat,  und  von  einer  Fülle  von  Gütern 
und  Höfen,  mit  denen  der  König  ihn  belehnt  hat.  Natürlich  be- 
ruht es  auf  Überlieferung  unhistorischer  Art,  zu  denen  auch  Fir- 
kowiczs  überaus  reiche  Phantasie  manches  beigetragen  hat. 

Der  bereits  erwähnte  karäische  Gelehrte  Simcha-Isaak  aus 
Luzk  in  seinem  Werke  „Orach  Zadikim"  8  bringt  ein  Verzeichnis 


1  Fürst,    Geschichte  des  KaräertumS,    Leipzig  18t>9,   Abschnitt   VII, 
31.     2  „Ahne  Sikkaron",  S.  251,   2:.:;.     •  S.  22. 
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von  65  karäischen  Gelehrtennamen  in  Lithauen  und  Polen  bis 
Ende  des  XVIII.  Jahrhunderts.  Es  sind  aber  nichts  mehr  als 
blosse  Namen.  Nur  wenige  von  diesen  Gelehrten  haben  schrift- 
liche Werke  zurückgelassen. 

Von  den  karäischen  Gelehrten  der  zweiten  Hälfte  des  XVII. 
Jahrhunderts  wollen  wir  hier  zwei  erwähnen,  die  eigentlich  nur 
durch  Zufall  zur  schriftstellerischen  Tätigkeit  kamen.  Es  sind  der 
schon  mehrmals  zitierte  Mordechai'  ben  Nissan,  der  Ältere,  und 
Salomon  Sohn  Aharons  aus  Troki.  Ihre  Schriften  sind  durch 
das  Interesse  der  christlichen  abendländischen  Gelehrten  an  dem 
Wesen  des  Karäertums  entstanden.  Wie  erwähnt,  kam  noch  im 
Jahre  1641  Rittangel,  ein  Professor  der  Universität  Königsberg, 
nach  Lithauen,  um  das  karäische  Leben  und  ihre  Sitten  kennen 
zu  lernen.  Er  hat  auch  in  seinem  Werke  manches  über  sie  be- 
richtet. Aber  damit  war  das  Interesse  der  protestantischen  Theo- 
logen an  dem  Karäertum  noch  nicht  erschöpft.  Man  sah  in  den 
Karäern  jüdische  Protestanten,  die  sich  von  der  herrschenden 
Synagoge  im  Kampfe  gegen  den  Talmud  losgerissen  haben,  die 
dazu  nur  die  Bibel  als  Gesetz  anerkennen  wollen  und  gewisser- 
massen  jüdische  Puritaner  sind.  Man  suchte  in  der  karäischen 
Opposition  gegen  die  Rabbaniten  einen  ähnlichen  Sinn  wie  in 
derjenigen  der  Evangelischen  gegen  die  Papisten.  Auch  Missions- 
motive haben  hier  eine  Rolle  gespielt.  Man  dachte,  dass  die 
reinen  Bibeljuden  leichter  zum  evangelischen  Christentum  bekehrt 
werden  können. 

Im  Jahre  1690  sandte  der  schwedische  König  Karl  XI.  (1660 
bis  1697)  den  gelehrten  Professor  aus  Upsala,  Gustab  Peringer, 
von  Lilienblad  nach  Polen,  um  die  karäische  Literatur  zu  sammeln 
und  mit  den  Glaubensbekenntnissen,  Leben  und  Sitten  der  Karäer 
näher  bekannt  zu  werden. 

Professor  Peringer  fand  die  karäischen  Gemeinden  in  einem 
sehr  traurigen  Zustande.  Sie  haben  sich  noch  nicht  von  der 
Katastrophe  des  Jahres  1655  erholt,  fast  alle  karäischen  Biblio- 
theken waren  vernichtet  und  ein  karäisches  altes  Manuskript  ge- 
hörte zu  den  grossen  Seltenheiten.  Peringer  konnte  seine  Mission 
nicht  ausüben  und  kam  mit  leeren  Händen  nach  Schweden  zurück. 
König  Karl   gab  sich  damit   nicht  zufrieden   und  schickte  einige 
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Zeit  später  (1696)  neuerdings  zwei  Gelehrte  auf  die  Suche  nach 
Karäern  und  ihrer  Literatur.  Sie  gingen  nach  Lithauen  und  luden 
karäische  Gelehrte  ein,  mit  ihnen  nach  Schweden  zu  fahren  und 
der  dortigen  Gelehrtenwelt  das  Wesen  des  Karäertums  darzulegen. 
Einer  von  den  zwei  genannten  Karäern,  Salomo  aus  Troki,  der 
mit  der  lateinischen  Sprache  vertraut  war,  fuhr  nach  Riga  und 
übergab  dem  Professor  Johann  Pufendorf  sein  Werk,  in  dem  er 
gewisse  Kontroversen  der  Karäer  und  Rabbaniten  schilderte  und 
das  den  Titel  „Appirion"  führte1.  Er  soll  noch  einige  polemische 
Werke  gegen  das  Rabbinertum  und  sogar  gegen  das  Christentum 
verfasst  haben-'. 

Der  zweite  Gelehrte  Mordechai  ben  Nissan,  geboren  zu 
Kukisow  (Krassny-Ostrog)  bei  Lemberg  und  dort  (auch  in  Luzk) 
sich  aufhaltend,  wurde  auch  von  einem  christlichen  Gelehrten 
angeeifert,  sein  Werk  „Dod  Mordechai"  zu  schreiben.  In  Holland 
hatte  man  damals  für  das  Karäertum  kein  kleineres  Interesse  wie 
in  Schweden  und  Preussen.  Ein  Professor  der  Universität  Leyden, 
Jakob  Trigland,  ein  in  der  jüdischen  talmudischen  Literatur  sehr 
bewanderter  Gelehrter,  wandte  sich  im  Jahre  1699,  als  er  eine 
spezielle  Abhandlung  über  jüdische  Sekten  schreiben  wollte,  an 
die  polnischen  Karäer  und  bat  sie  um  Auskunft  über  das  Alter, 
Ursprung  und  Wesen  ihrer  Sekte,  wie  um  die  Ursachen  ihrer 
Spaltung  und  Lossagung  von  der  rabbinischen  Synagoge3.  Seine 
Anfrage  geriet  in  die  Hände  des  Mordechai  ben  Nissan,  welcher 
eigentlich  der  Aufgabe  nicht  gewachsen  war.  Er  hielt  es  aber 
für  seine  heilige  Pflicht,  dem  Leydener  Gelehrten,  soweit  es  mög- 
lich war,  Bescheid  zu  geben.  Zu  diesem  Zwecke  unternahm  er 
eine  längere  Reise,  besuchte  mehrere  karäische  Gemeinden  und 
studierte  die  dort  befindlichen  Manuskripte.  Nach  längerer  Mühe 
gelang  es  ihm,  eine  kurze  Abhandlung  über  diese  Fragen  unter 
dem  Namen  „Dod  Mordechai"  zusammenzustellen4,  die  er  Trig- 
land zuschickte.  Über  den  Ursprung  der  karäischen  Sekte  konnte 
er  vom  wissenschaftlichen  Standpunkte  aus  sehr  wenig  Aufklärung 
bringen.    Er  wiederholt  die  damals  landläufigen  Meinungen,  wie 

1  Veröffentlicht  in  der  Xeuliauerschen  Sammlung  ..Aus  der  Petersb. 
Bibl.a.  Leipzig  1866.  *  Grätz,  (ieschichte  der  Juden.  Band  X.  S.  212. 
3  Fürst,  Gesch.  d.  Karäertums,  8.  AM.,  S.  5!».    *  Erschienen  in  Wien  L830. 
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wir  sie  auch  bei  Salomo  aus  Troki  finden.  Die  talmudische  Kon- 
zeption der  jüdischen  Geschichte,  wie  sie  dem  Karäertum  schon 
im  XVII.  Jahrhundert  eigen  war  und  bei  den  späteren  Karäern 
sich  noch  tiefer  einprägte,  treffen  wir  natürlich  auch  bei  diesen 
beiden  Autoren.  Wie  bereits  der  Karäer  aus  Konstantinopel, 
Hadassi  (um  1150),  bekämpften  sie  den  angeblichen  saddukäischen 
Ursprung  des  Karäertums,  den  doch  die  Karäer  der  ersten  Jahr- 
hunderte für  sich  in  Anspruch  nahmen.  Die  Saddukäer  sind  ihnen 
wie  auch  den  rabbinischen  Juden  Ketzer  und  Frevler,  mit  denen 
sie  nichts  Gemeinsames  haben  wollen.  Hat  einst  Jephet  ben 
Zaghir  (im  XII.  bis  XIII.  Jahrhundert  behauptet,  die  karäische 
Lehre  gehe  auf  einen  der  ersten  Lehrer  der  jüdischen  Tradition, 
Schammaj,  zurück,  so  drücken  diese  Karäer  die  Entstehung  des 
Karäertums  noch  höher  hinauf,  bis  auf  den  aus  der  Mischna  be- 
kannten Gelehrten  Jehuda  ben  Tabbaj,  der  um  100  v.  Chr.  lebte. 
Es  sind  natürlich  vage  Behauptungen,  ohne  jeden  Beweis.  Inter- 
essant ist  ferner  ein  genealogischer  Stammbaum  der  Ananiden 
in  Ägypten,  die  Mordechai  der  Aufzeichnung  eines  lithauischen 
Karäers  entnahm,  der  1640  Ägypten  besucht  hatte.  Es  soll  näm- 
lich damals  in  der  Familie  des  Oberhauptes  der  dortigen  Karäer 
ein  Sohn  geboren  worden  sein,  der  in  der  22.  Generation  der 
männlichen  Linie  von  Annan  abstammte.  Hierbei  werden  seine 
Ahnen  bis  auf  Anan  und  dann  höher  bis  auf  den  König  David 
(und  den  Vater  Adam)  aufgezählt.  Es  scheint,  dass  es  sich  hier 
um  künstliche  Mache  handelt,  da  jede  Generation  rund  auf  vierzig 
Jahre  berechnet  ist.  Dazu  tragen  noch  manche  Namen  im  Stamm- 
baum einen  sehr  problematischen  Charakter1. 

Derselbe  Mordechai  ben  Nissan  wurde  während  seines  Auf- 
enthalts in  Luzk  von  dem  schwedischen  Eroberer  Karl  XII.  noch- 
mals über  die  Karäer  befragt.  Er  schrieb  eine  zweite  Abhandlung, 
„Lewusch  Malchus"  betitelt,  wo  er  dasselbe  wiederholt,  das  wir 
aus  seinen  früheren  Werken  kennen.  Wir  wissen  nicht,  ob  die 
Gelehrten  an  diesen  Werken  der  karäischen  Autoren  ihren  Ge- 
fallen fanden.  Aber  immerhin  war  es  der  einzige  Weg,  die  wissen- 
schaftliche Neugier  zu  befriedigen.  In  der  Regel  äusserten  sich  die 
protestantischen  Gelehrten  sehr  wohlwollend  über  das  Karäertum. 

1   ..Doil  Mordechai",  Fol.  20  b. 
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Aber  sie  konnten  nur  die  theoretischen  Momente  in  Erwägung 
ziehen,  die  praktische  Seite  des  karäischen  Lebens  war  ihnen 
völlig  unbekannt.  Hätten  sie  für  diese  besseres  Verständnis  ge- 
habt, so  könnten  sie  sich  überzeugt  haben,- dass  die  Karäer  bei 
weitem  nicht  auf  der  reinen  Grundlage  der  Bibel  fussten  und  ihre 
Lehre  dem  Leben  keine  Erleichterung  und  Aufhebung  unnützer 
religiöser  Schranken  bot,  sondern  es  noch  durch  viele  Reinheits- 
regeln und  ähnliche  Gesetze  erschwerte  und  einengte. 


Kapitel  IV. 

Die  Karäer  unter  russischer  Herrschaft. 

Mit  der  Eroberung  der  Krim  und  der  Einverleibung  Lithauens 
durch  die  russische  Regierung  beginnt  für  die  Karäer  eine  neue 
Zeit.  Früher  lebten  Karäer  und  Rabbaniten  in  denselben  politi- 
schen, sozialen  und  geistigen  Verhältnissen.  Die  inneren  Reibungen 
dieser  beiden  Sekten  auf .  dem  Boden  religiöser  Gesetze  und 
Bräuche  waren  von  keinem  Belang,  um  die  Fühlung  zwischen 
beiden,  das  Einigkeitsgefühl  zu  beeinträchtigen.  Die  Karäer  lernten 
vieles  von  den  Rabbaniten  und  ahmten  ihnen  nach,  und  sogar 
die  verbittertsten  Gegner  der  rabbinischen  Weltanschauung  wissen 
keine  andere  Benennung  für  die  Rabbaniten  als  „unsere  Brüder". 
Die  Polen  und  Tataren  kannten  die  Karäer  als  Juden  und  den 
Karäern  selbst  fiel  es  niemals  ein,  sich  auf  diese  oder  andere 
Weise  vom  Judentum  loszusagen.  Es  wurden  mehrmals  Versuche 
gemacht,  es  zur  vollen  Vereinigung  der  beiden  Sekten  zu  bringen, 
und  eher  wurde  diese  Vereinigung  durch  den  Rigorismus  der 
Rabbaniten  als  durch  denjenigen  der  Karäer  vereitelt. 

Seit  der  russischen  Eroberung  herrscht  bei  den  Karäern 
die  Tendenz,  ihre  nähere  Verwandtschaft  mit  den  Juden  zu  ver- 
leugnen. Dass  hier  praktische  und  keinesfalls  ideelle  Momente 
den  Ausschlag  geben,  unterliegt  keinem  Zweifel.  Seit  dem  Be- 
ginn des  XIX.  Jahrhunderts  sind  die  Karäer  ängstlich  auf  der 
Hut  der  ihnen  von  der  russischen  Regierung  verliehenen  Vor- 
rechte. Da  die  Juden  als  minderwertige  Bürger  in  Russland  gelten, 
so  muss  man  sich  von  ihnen  auf  jede  Weise  abgrenzen.   Im  Jahre 
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1827  äusserten  sich  die  karäischen  Chachame  in  Petersburg,  dass 
sie  eigentlich  keine  Juden  seien1.  Im  Jahre  1870  schrieb  ein 
Karäer,  namens  Kasas,  einen  Artikel  in  einer  sehr  verbreiteten 
russischen  Zeitung",  wo  er  seine  Entrüstung  darüber  äussert,  dass 
man  die  Karäer  nur  deswegen  Juden  nennt,  weil  ihre  Religion 
der  jüdischen  „ein  wenig  ähnlich  ist". 

Wie  gesagt,  war  der  Hauptgrund  eines  solchen  Umschlages 
die  Besorgnis  um  die  Vorrechte  der  Karäer.  In  der  Tat  war  die 
russische  Regierung  von  Beginn  an  den  Karäern  sehr  gewogen, 
während  sie  den  rabbinischen  Juden  die  grössten  Schwierigkeiten 
bereitete.  Politisch  ist  es  leicht  erklärlich,  da  die  Karäer  eine 
quantite  negligeable  bildeten,  die  überhaupt  nichts  ausmachte. 

Ganz  anders  stand  es  mit  den  rabbinischen  Juden.  Ende 
des  XVIII.  Jahrhunderts,  zur  Zeit  der  Einverleibung  Weissruss- 
lands  und  Polens  durch  Russland,  wohnten  dort  zirka  300,000 
Juden,  eine  Zahl,  die  eher  zu  niedrig  als  zu  hoch  angeschlagen 
ist.    Seit  damals  wurde  die  Judenfrage  für  Russland  akut. 

Früher  wohnten  im  russischen  Gebiete  fast  keine  Juden. 
Vor  Peter  dem  Grossen  übten  die  russischen  Zaren  ihre  Frömmig- 
keit aus,  indem  sie  in  den  durch  Krieg  überzogenen  polnischen 
Ländern  die  jüdischen  Einwohner  ins  Wasser  warfen.  Von  einer 
Erlaubnis,  dass  Juden  auf  moskauischem  Gebiete  sich  nieder- 
lassen, war  keine  Rede.  Auch  Peter  der  Grosse  teilte  die  An- 
sichten seiner  Ahnen  in  dieser  Beziehung.  Seine  Tochter,  die 
Kaiserin  Elisabeth,  antwortete  auf  ein  Gesuch  der  Juden,  sich  in 
Russland  anzusiedeln,  und  auf  die  Vorstellung  einiger  Fürsprecher, 
dass  es  dem  Lande  von  Nutzen  sein  wird:  „Von  den  Feinden 
Christi  wünsche  ich  keinen  materiellen  Nutzen8."  Die  Kaiserin 
Katharina  II.  war  hingegen  den  Juden  gegenüber  nicht  feindlich 
gesinnt.  Der  religiöse  Hass  konnte  keine  grosse  Bedeutung  für 
eine  Schülerin  der  Philosophen  des  XVIII.  Jahrhunderts  haben, 
wohl  aber  gewisse  politische  Momente.  Die  Juden  in  den  polni- 
schen Ländern  waren  den  anderen  Fremdstämmen  unähnlich. 
Infolge  historischer  Umstände  bildeten  sie  eine  kompakte  Masse, 

1  Deinard,  Massa  Krim,  Warschau  1878.  S.  62.  s  ,,Russkija  Wie- 
domosti",  Nr.  276  und  277.  8  Dubnöw,  Geschichte  der  Juden  (russisch), 
Petersburg   L9G6,   B<1.  III,  S.  343. 
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die  durch  Religon,  Sprache,  Sitten  und  Kultur  von  der  anderen 
Bevölkerung  grundverschieden  war  und  den  Russen  ganz  fremd 
blieb.  Sie  aus  dem  ganzen  okkupierten  Gebiete  auszuweisen, 
dazu  konnte  sich  Katharina  nicht  entschliessen.  Aber  ihnen  die 
Bürgerrechte  voll  zu  verleihen  war  ihr  auch  unmöglich.  Denn 
trotz  ihres  Aufklärertums  wollte  Katharina  die  Rolle  einer  echten 
Russin  spielen  (im  Gegensatze  zu  ihrem  abgesetzten  Gemahl,  dem 
legitimen  Kaiser  Peter  III.,  der  „Preusse"  war),  um  sich  in  dem 
russischen  Volke  populär  zu  machen.  Aus  diesen  politischen 
Gründen  konnte  Katharina  die  Judenpolitik  ihrer  frommen  Vor- 
gänger auf  dem  Moskauer  Throne  nicht  aufgeben  und  die  Juden 
als  vollberechtigte  Bürger  anerkennen.  Dort  wo  sie  schon  lebten, 
liess  man  sie  laufen,  aber  man  verbot  ihnen,  aus  den  neu  er- 
worbenen Gouvernements  in  das  alte  heilige  Russland  auszu- 
wandern1. Es  ist  dies  der  Beginn  der  „Judengesetzgebung"  in 
Russland,  die  sich  wesentlich  seit  damals  nicht  verändert  hat. 

Nicht  auf  diese  Weise  verfuhr  man  mit  den  Karäern.  Letztere 
erklärten  damals,  dass  sie  Juden  bloss  dem  Ursprünge  nach  seien, 
sonst  aber  mit  dem  eigentlichen  Judentume  nichts  Gemeinsames 
haben  und  als  Beweis  führten  sie  ihre  Nichtanerkennung  des 
Talmuds  an.  Zu  jener  Zeit  herrschte  die  Meinung,  auf  welche 
geflissentlich  auch  die  Antisemiten  unserer  Zeit  zurückkommen, 
dass  alles  Übel  im  Judentum  dem  Talmud  zuzuschreiben  sei.  Nach 
einer  Überlieferung  soll  der  Günstling  der  Kaiserin  Katharina  II., 
Fürst  Potemkin,  an  die  Krimer  Rabbaniten  (sog.  Krimtschaken) 
die  Frage  gerichtet  haben,  ob  sie  den  Talmud  anerkennen,  und 
ihnen  sogar  in  Aussicht  gestellt  haben,  dass  wenn  sie  sich  vom 
Talmud  lossagen,  sie  dieselben  Rechte  wie  die  Karäer  geniessen 
werden.  Sie  wollten  nicht  darauf  eingehen  und  blieben  deshalb  in 
ihren  Rechten  beschränkt2.  Auch  später  hat  der  Kaiser  Nikolaj  I. 
auf  die  Bitte  der  Juden,  sie  vom  Militärdienste  zu  befreien,  geant- 
wortet, dass  „die  Regierung  ihnen  dieses  nicht  bewilligen  könne, 
weil  sie  sich  zum  Talmud  bekennen3."    Aber  die  Karäer,  die  an 


1  Orschanski,  Russisch-jütli-Hie  Ge>etzgel>uni>-  (russisch),  Petersburg 
1877,  S.  248.  *  „Haschiloach",  März  1910,  S.  206.  s  Deinard,  Massa 
Krim,   S.  133. 
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den  Talmud  nicht  glauben  und  den  Namen  „Juden"  überhaupt 
nicht  führen  wollen,  konnten  diesem  Geschicke  entgehen. 

In  der  russischen  Gesetzgebung  werden  die  Judensektierer 
als  Juden  behandelt  und  sind  in  ihren  Rechten  beschränkt.  Nur 
den  Karäern  glückte  es  allmählich,  die  vollen  Bürgerrechte  zu 
erwerben.  Dadurch  lässt  sich  ihre  ängstliche  Abgrenzung  von 
den  Juden  erklären,  welche  manche  Curiosa  zur  Folge  hat,  von 
denen  wir  eines  erwähnen: 

In   der   geistlichen  Schule  (Chachamseminar)  zu  Eupatoria 

wird  die  hebräische  Sprache,  in  welcher  die  Schriften  der  alten 

karäischen  Lehrer  abgefasst  sind,  notwendigerweise  unterrichtet, 

sie  wird  aber  —  aus  Angst  vor  dem  hebräischen  Wesen  (heissen 

ja  die  Juden  in  der  russischen  Sprache  „Hebräer")  —  „altbiblisch" 

benannt. 

Die  Gesetzgebung  für  die  Karäer. 

Noch  Ende  des  XVIII.  Jahrhunderts,  nämlich  am  8.  Juni  1795, 
hat  die  Kaiserin  Katharina  II.  in  ihrem  Namensbefehl  an  den 
Generalgouverneur  von  Wosnesensk  und  Taurien,  Grafen  Subow, 
seinen  Vorschlag  gebilligt:  „die  taurischen  Hebräer,  Karäer  ge- 
nannt, von  den  über  alle  Juden  verhängten  Doppelsteuern  zu  be- 
freien". In  ihrem  Erlasse  spricht  sie  den  Karäern  das  Recht  zu, 
noch  andere  Privilegien  und  Vorrechte  zu  erhalten.  Jedoch  fügt 
sie  die  Warnung  hinzu,  „dass  zu  den  Karäergemeinden  diejenigen 
Juden,  die  unter  dem  Namen  „Rabbinen"  bekannt  sind,  keinen 
Zutritt  haben  sollen.  Anlässlich  dieser  letzteren  müssen  die  er- 
schienenen gesetzlichen  Verordnungen  genau  erfüllt  werden"  \ 

Dieser  Befehl  hat  eine  Scheidewand  zwischen  den  Karäern 
und  übrigen  Juden  aufgeschlagen,  da  der  Übergang  vom  Rab- 
binismus  in  das  Karäertum  durch  ihn  untersagt  wird.  Immerhin 
muss  darauf  aufmerksam  gemacht  werden,  dass  die  Karäer  in 
diesem  Erlasse  „Hebräer",  d.  h.  Juden  genannt  werden  und  noch 
einer  Kategorie  von  Ungleichberechtigten  angehören.  Diese  Ten- 
denz lässt  sich  noch  in  den  1835  veröffentlichten  „Bestimmungen 
über  die  Juden"  der  russischen  Regierung  verfolgen.  Die  Karäer 
geniessen  noch  nicht  die  Rechte  der  Gesamtbevölkerung,  sondern 
diejenigen  der  Juden,  mit  Ausschluss  gewisser  Begünstigungen, 

1  Erste  volle  Sammlung  der  russischen  Gesetze,  Bd.  XXIII,  Nr.  17  34<K 
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die  ihnen  durch  besondere  und  im  Grunde  nicht  sehr  wertvolle 
Patente  und  Verordnungen  gewährt  werden.  Aber  immerhin 
schreitet  die  Regierung  in  ihrer  Gesetzgebung  der  völligen  bür- 
gerlichen Emanzipation  der  Karäer  entgegen. 

Noch  in  demselben  Jahre  1835  erschien  ein  Befehl  der  Re- 
gierung, der  die  exklusive  Lage  der  Karäer  in  der  Stadt  Troki 
begünstigt.  „Das  am  7.  Januar  1835  Allerhöchst  bestätigte  Gut- 
achten des  Staatsrates  über  das  den  Juden-Rabbaniten  verweigerte 
Recht  der  Ansiedlung  in  der  Stadt  Troki,  kraft  der  von  polnischen 
Königen  den  Juden-Karäern  verliehenen  Sonderrechte,  erhält 
hiermit  gesetzliche  Kraft1." 

Am  10.  Dezember  1839  wurde  es  den  Karäern  gestattet, 
christliche  Bedienung  zu  halten.  Die  aus  dem  Auslande  nach 
Russland  gekommenen  Karäer  erhalten  die  Möglichkeit,  russische 
Untertanen  nach  den  allgemeinen  Grundsätzen  zu  werden'. 

Im  Jahre  1843  werden  auf  die  Karäer  die  allgemeinen 
Regeln  des  Ehrenbürgerrechts  ausgedehnt'. 

Am  11.  Dezember  1850  wurde  den  Karäern  der  Verkauf  von 
warmen  Getränken  in  Dörfern  und  Ansiedlungen  gestattet.  Diesem 
Erlasse  folgt  die  Äusserung  des  russischen  Staatsrates  über  die 
Karäer:  „Zwischen  den  Juden  überhaupt  oder  den  sogenannten 
Rabbaniten  und  den  eigentlichen  Karäern  besteht  ein  merkwürdiger 
Unterschied,  namentlich  in  ihren  Glaubensdogmen  wie  auch  in 
ihren  moralischen  und  bürgerlichen  Eigenschaften.  Die  Karäer 
sind  bestrebt,  ein  anständiges  Leben  zu  führen  und  den  Sitten 
der  anderen  Bevölkerung  näherzutreten.  Sie  beschäftigen  sich 
gerne  mit  Ackerbau,  ihr  Fleiss  und  ihre  strengen  Sitten  werden 
allgemein  anerkannt.  Infolgedessen  werden  sie  von  der  Regierung 
öfters  ausgezeichnet  und  vom  Gesetze  durch  manche  Vorrechte 
berücksichtigt4." 

An  demselben  Tage  wurden  auch  die  geistlichen  Angelegen- 
heiten der  Karäer,  auf  die  wir  noch  später  zurückkommen,  durch 
die  Regierung  geregelt. 

1  Sammelltuch  der  Ge>etze  und  Verordnungen  bezüglich  der  Juden, 
Petersburg,  §  299,  S.  :;."»}.  2  Zweite  volle  Sammlung  der  russischen  Ge- 
setze, Band  XIV.  Nr.  L2963.  8  Ibid.,  Band  XIV.  Nr.  12963.  4  Ibid., 
Band  XXV,  Nr.  24  715. 
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Im  Jahre  1852  wurde  in  den  russischen  Regierungskreisen 
die  Frage  aufgeworfen,  ob  die  Karäer  freien  Zutritt  in  die  Haupt- 
städte und  inneren  Gouvernements  des  Reiches  haben  dürfen,  kraft 
der  ihnen  festgesetzten  Pässe,  oder  sie  auch  künftighin  die  Ge- 
setzeseinschränkungen mit  den  Juden  teilen  müssen.  Bei  dem 
freundlichen  Verhalten  der  Regierung  ist  es  leicht  erklärlich,  dass 
sie  die  Frage  im  günstigen  Sinne  für  die  Karäer  entschied  und 
das  jüdische  sogenannte  „Ansiedlungsgebiet"  existierte  fortan 
nicht  mehr  für  die  Karäer. 

Kaum   ein  Jahr   später  erhielten   die  Karäer  die  Erlaubnis, 
in   den   nordöstlichen  Hafenstädten   des  Schwarzen  Meeres   sich 
für  die  Dauer  niederzulassen,  dort  Grund  und  Eigentum  zu  kaufen. 
Im  Jahre  1835  wurden  für  die  Karäer  die  Beschränkungen 
bezüglich   des   Eintrittes   in   den    Staatsdienst   aufgehoben.     Das 
Komitee,  welches   sich  damals   mit  der  Judenfrage   beschäftigte, 
hat  wieder  einmal  die  Gelegenheit  gehabt,  sich  über  den  Unter- 
schied  zwischen  Juden  und  Karäern   zu  äussern.    Das  Komitee, 
dessen  wissenschaftliche  Kompetenz  allerdings  viel  zu  wünschen 
übrig  Hess,  hat  folgendes  Urteil  über  die  Karäer  gefällt:  „Weder 
gehören  sie  zur  jüdischen  Bevölkerung,   noch  teilen  sie  die  tal- 
mudischen Verirrungen  der  letzteren.    Sie  befolgen  die  Lehre  des 
Alten  Testaments.    Die  Regierung  zeichnete  sie  stets  aus  für  ihre 
bekannte  Sittlichkeit  und  ihren  Fleiss.    In  Anbetracht  jedoch  der 
Missverständnisse,  die  auf  Grund  der  gewöhnlichen  Verwechslung 
zwischen  Juden  und  Karäern  vorkommen,  findet  das  Komitee  für 
notwendig,  der  „Eigenen  (Duvat)  Kanzlei  des  Kaisers"  die  Ent- 
scheidung zu  überlassen,   welche  für  die  Juden  bestimmten  ge- 
setzlichen Beschränkungen  für  die  Karäer  keine  Geltung  haben. 
Bei  diesen  Entscheidungen  fallen  ins  Gewicht  alle  die  Sonderrechte 
und  Begünstigungen,  die   den  Karäern  verliehen  worden  waren. 
Erst  im  Jahre  1863  entschloss  sich  die  russische  Regierung, 
den  Karäern  alle  Bürgerrechte  einzuräumen.    Die  diesbezügliche 
Verfügung  der  Regierung  lautet:  „Die  Karäer  befinden  sich  unter 
dem  Schutze  der  allgemeinen  Gesetze  und  sollen  das  volle  Recht 
russischer  Untertanen,  je  nach  dem  Stande,  dem  sie  angehören, 
gemessen1." 


/weite  volle  Samml.  d.  rus~.  Ges.,  Bd.  XI,  Nr.  1261,  Ausgabe  1893. 
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Seit  jener  Zeit  sind  die  Karäer  vollständig  emanzipiert.  Es 
sind  ihnen  auch  Stellen  und  Ämter  zugänglich,  welche  früher  als 
christliche  Prärogative  gegolten  hatten.  Wir  sehen  es  z.  B.  aus 
der  kaiserlichen  Bestimmung  vom  25.  Januar  1894,  bezüglich  des 
Börsenmaklerpostens  in  der  Stadt  Nikolajew:  „Der  Kaiser  geruhte 
nach  der  Bestimmung  des  Ministerrates  vom  10.  Dezember  1893 
Allerhöchst  zu  befehlen,  die  Karäer  sollen  in  der  Stadt  Nikolajew 
zum  Börsenmaklerposten  zugelassen  und  darin  den  Christen  gleich- 
gestellt werden '." 

Die  Verwaltung  der  geistlichen  Angelegenheiten  der  Karäer. 

Im  Jahre  1837  wandten  sich  die  Karäer  der  Krim  an  die 
russische  Regierung  mit  der  Bitte,  ihre  geistlichen  Angelegen- 
heiten zu  regeln  und  der  karäischen  Geistlichkeit  manche  Rechte 
zuzusprechen,  wie  sie  die  mohammedanische  genoss.  Hierauf 
erfolgte  eine  Regierungsverordnung,  die  eigentlich  nur  die  tauri- 
schen  Karäer  berücksichtigte.  Im  Jahre  1850  wurden  durch  eine 
Verordnung  dieselben  Regeln  auch  auf  die  Karäer  der  westlichen 
Provinzen  ausgedehnt2. 

Kraft  dieser  Verordnung  werden  die  Karäer  in  zwei  geist- 
liche Bezirke  eingeteilt,  an  deren  Spitze  zwei  Chachame  stehen. 
Dem  ersten  Bezirke  gehören  die  Gemeinden  des  taurischen  Gou- 
vernements und  von  Odessa  und  Kiew,  dem  zweiten  diejenigen 
der  Nordwestgouvernements  an.  Der  Chacham  des  ersten  Bezirks 
hat  seinen  Wohnsitz  in  Eupatoria',  derjenige  des  zweiten  in  Troki. 

Die  Wahl  des  Chachams  erfolgt  folgenderweise:  Die  Bevoll- 
mächtigten der  karäischen  Gemeinden  veranstalten  eine  Zusammen- 
kunft in  Eupatoria,  bezw.  Troki  und  bestimmen  dort  die  Kandi- 
daten zu  dieser  Würde.  Dann  werden  unter  der  Aufsicht  der 
lokalen  Behörden  die  Kandidaten  ballottiert.  Die  zwei  Kandidaten, 
welche  die  meisten  Stimmen  auf  sich  vereinigt  haben,  werden 
durch  den  Gouverneur  von  Taurien,  bezw.  Wilna  dem  Minister 
des  Innern  empfohlen,  der  seinerseits  dem  russischen  Regierungs- 
senate es  überlässt,  die  Entscheidung  zugunsten  des  einen  der 
beiden  zu  treffen. 

1  Sammlung  der  Gesetze  und  Verordnungen  bezüglich  der  Juden, 
§  13,  S.  76.  ■  Zusatz,  zum  Statut  1037  in  Band  XI.  7.  1  des  russischen 
Gesetzbuches  1893.     8  Früher  Ko^low.   Goslava  genannt. 
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An  jeder  karäischen  Synagoge  sind  zwei  Chasane  (Syna- 
gogalvorsteher,  Vorbeter)  und  ein  Schamasch  (Synagogaldiener) 
angestellt,  die  durch  die  Gemeinden  gewählt,  vom  Chacham  in 
ihren  Kenntnissen  geprüft  und  laut  seiner  Empfehlung  vom  Gou- 
verneur bestätigt  werden. 

Die  karäischen  Geistlichen  können  wegen  Vergehen  gegen 
ihre  Pflicht  nur  in  dem  Falle  abgesetzt  werden,  wenn  die  Be- 
hörden, denen  es  zusteht,  sie  in  ihren  Ämtern  zu  bestätigen,  eine 
vorliegende  Verschuldung  zugeben.  Jedoch  hat  jede  karäische 
Gemeinde  das  Recht,  nach  Verlauf  von  drei  Jahren  seit  der  Wahl 
mit  der  Zustimmung  von  Zweidrittel  der  Wahlberechtigten  für 
die  Absetzung  des  Geistlichen  Fürbitte  zu  leisten.  Dasselbe  Recht 
wird  auch  den  höheren  Lokalbehörden  zuerkannt. 

Der  Chacham  ist  Richter  der  unterordneten  Geistlichkeit  in 
den  Angelegenheiten,  welche  sich  auf  ihre  geistlichen  Pflichten 
beziehen. 

Er  versorgt  jährlich  die  Chasane  mit  Matrikelregistern  und 
auf  Grund  der  zurückerhaltenen  stellt  er  Notizen  zusammen,  die 
er  jährlich  dem  „Departement  der  geistlichen  Angelegenheiten 
für  fremde  Konfessionen"  wie  auch  den  lokalen  Behörden  zuzu- 
schicken verpflichtet  ist. 

Er  untersucht  auch,  aber  bloss  in  geistlicher  Beziehuug, 
Angelegenheiten  der  Eheschliessung  und  Ehescheidung.  Im  Falle 
einer  Ehescheidung  hat  der  Chacham  das  Recht,  wenn  er  von 
der  Frau  dazu  aufgefordert  wird,  dem  Manne  das  Recht  einer 
neuen  Heirat  zu  entziehen,  bis  er  die  Mitgift  der  Frau  voll  aus- 
gezahlt hat.  Aber  der  Betreffende  kann  sich  seinem  Urteile  nicht 
fügen  und  in  diesem  Falle  kommt  die  Frage  der  Rückerstattung 
der  Mitgift  vor  das  Regierungsgericht.  Gegen  die  Entscheidungen 
des  Chacharns  in  anderen  Angelegenheiten  ist  man  befugt,  bei 
den  Gouvernementsbehörden  Klage  zu  erheben.  Diese  wenden 
sich  in  schwierigeren  Fällen  an  das  Ministerium  des  Innern,  als 
an  die  obere  Instanz  in  derartigen  Angelegenheiten,  und  über- 
lassen ihm  die  Entscheidung. 

Die  Chasans,  welche  in  der  Residenz  des  Chacharns  wohnen, 
bilden  einen  Rat,  der  den  Namen  der  „Karäischen  geistlichen 
Verwaltung"  trägt.    Die   Entschlüsse   dieses   Rates   sind   für  den 
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Chacham  nicht  massgebend,  jedoch  kann  er  sich  beim  Gouverneur 
gegen  die  Entscheidung  des  Chachams  verwahren,  aber  nur 
binnen  drei  Tagen,  nachdem  sie  erfolgt  ist.  Alle  Verhandlungen 
gelangen  an  die  „geistliche  Verwaltung"  nur  nach  dem  Gutdünken 
des  Chachams,  mit  Ausnahme  der  eigentlichen  Verhandlungen 
über  die  Mitgiftsrückerstattung,  die  ausdrücklich  der  Verwaltung 
zustehen.  Aber  auch  hier  hat  der  Chacham  gewisse  Vorrechte, 
wie  bereits  oben  erwähnt  ist. 

Die  Chasane  erfüllen  die  kirchlichen  Amtshandlungen.  Von 
den  zwei  Chasanen  in  jeder  Synagoge  heisst  der  eine  Oberchasan, 
der  zweite  Unterchasan.    Ersterer  führt  die  Matrikelregister. 

Das  Amt  des  Schamaschs  besteht  in  der  Verwaltung  des 
Haushaltes  der  Synagoge  und  in  dem  religiösen  Unterrichte  der 
Kinder. 

Wenn  jemand  im  Verlaufe  von  zwölf  Jahren  den  geistlichen 
Posten  eines  Chasans  oder  Schamaschs  bekleidet  hat,  erhält  er 
das  persönliche  Ehrenbürgerrecht.  Hingegen  erhält  der  Chacham 
nach  zwölfjährigem  Dienste  das  erbliche  Ehrenbürgerrecht. 

Der  Chacham  von  Eupatoria  bezieht  sein  Gehalt  von  den 
Gemeinden  seines  Bezirkes  laut  der  Regierungsbestimmung  vom 
25.  September  1835. 

Zum  Unterhalt  der  Karäischen  geistlichen  Verwaltung  in 
Troki  sind  160  Morgen  von  den  Krongütern  bestimmt  worden 
und  zwar  60  für  den  Chacham  und  je  40  für  die  Chasane  und 
20  für  den  Schamasch. 

Im  Jahre  1863  wurde  zu  allen  Gesetzen  und  Verordnungen 
über  die  Karäer  noch  folgender  Beschluss  hinzugefügt: 

„Die  karäischen  Synagogen,  Lehranstalten  und  Häuser  der 
Geistlichen   werden  von   militärischen  Einquartierungen   befreit." 


So  sehen  wir  im  Jahre  1863  die  endgültige  bürgerliche 
Emanzipation  der  Karäer  vollzogen.  Im  Jahre  1881  wird  die 
karäische  Gleichberechtigung  durch  ein  Rundschreiben  des  da- 
maligen Ministers  des  Innern,  Grafen  Ignatjew,  wiederholt. 

Die  rechtliche  Lage  der  Karäer  übte  wohltuenden  Einfluss 
auf  ihre  ökonomische  Lage  aus,  besonders  im  Süden  Russlands 
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und  in  der  Krim.  Dort  kamen  sie  im  letzten  Jahrhundert  zu 
grossen  Reichtümern  und  konzentrieren  jetzt  in  ihren  Händen 
fast  den  ganzen  Tabakhandel.  In  allen  grösseren  Städten  Süd- 
russlands befinden  sich  jetzt  reiche  Karäergemeinden.  Ausser  dem 
Handel  befassen  sich  die  Karäer  (allerdings  ein  kleiner  Bruchteil) 
des  Südens  mit  Handwerk.  Letztens  sind  auch  Karäer  aufgetaucht, 
die  einen  Gelehrtenberuf  haben.  Die  Karäer  der  Nordwestgou- 
vernements stehen  in  materieller  Beziehung  denjenigen  des  Südens 
bedeutend  nach  und  befassen  sich  mit  Landbau,  Handwerk  und 
Handel  in  sehr  kleinem  Massstabe.  Man  zählt  jetzt  in  Russland 
ungefähr  10  000  Karäer1. 

Die  kulturelle  und  literarische  Tätigkeit  der  Karäer  ist  im 
letzten  Jahrzehnt  noch  viel  ärmer  als  zuvor.  Es  gibt  überhaupt 
bei  den  Karäern  keine  Schriftsteller,  Historiker  oder  Leute  mehr, 
die  sich  mit  dem  karäischen  Wissen  befassen.  Es  ist  charak- 
teristisch, dass  fast  alles,  was  über  die  karäische  Geschichte  und 
Litaratur  im  XIX.  Jahrhundert  erschienen  ist,  jüdischen  (rabbini- 
schen)  Händen  entstammt,  wie  z.  B.  Munck2,  Pinsker8,  Gottlober4, 
Fürst6,  Gurland6,  Chwolsohn7,  Neubauer8,  Harkavy9  u.  a.  Von 
den  karäischen  Gelehrten  beschäftigte  sich  in  abstossend  tenden- 
ziöser Weise  mit  ihrer  Geschichte  der  einzige  Gelehrte  Abraham 
Firkowicz.  Er  hat  sich  grosse  Verdienste  erworben  durch  Samm- 
lung von  Handschriften  und  Epigraphen,  aber  als  Historiker  ver- 
dient er  nur  sehr  wenig  Aufmerksamkeit.  Er  war  wissenschaftlich 
einer  karäischen  Geschichtsschreibung  nicht  gewachsen  und  stand 
auf  keinem  hohen  sittlichen  Niveau10.  Er  fabrizierte  eine  originelle 
Geschichte  des  Karäertums  und  hat  seine  Denkmäler  diesem 
Zwecke  angepasst.  Deshalb  muss  alles,  was  durch  Firkowicz  in 
die  Öffentlichkeit  gelangte,  mit  der  grössten  Reserve  aufgenommen 
werden. 

Das  Einzige,  was  die  Karäer  zur  Hebung  ihrer  Bildung  taten, 

1  Russische  Encyklopädie Brockhaus-Ephrons  „Karäer".  a  Hebräische 
Zeitschrift  „Hamagid".  s  Zur  Geschichte  des  Karäismus,  L860.  4  „Bakorel 
Letoldol  Hakaraim",  1874.  e  Zur  Geschichte  des  Karäertums.  Leipzig 
1869.  6  Sepher  Hamasooth  1865.  »Chwolsohn,  Achtzehn  hebräische 
Grabesinschriften  aus  der  Krim.  Petersburg.  '  Aus  der  Petersburger  Biblio- 
thek. Leipzig  1880.  9  Altjüdische  Denkmäler  aus  der  Krim.  Petersburg 
1876.     10  Fürst,   ibid.,   10.  Abschn.,  S.  131. 
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ist  die  Gründung  einer  eigenen  Druckerei  und  eine  Neuauflage 
ihrer  älteren  Autoren.  Aber  von  dem  religiösen  Wissen  der  Karäer 
ist  nicht  viel  zu  sagen.  Firkowicz  beklagt  sich  über  die  überaus 
schlechten  geistigen  Zustände  in  den  Gemeinden  des  Nordens 
(Troki,  Luzk,  Poniewiesz).  Ein  Gelehrter  soll  dort  aus  eigener 
Kompetenz  viele  religiöse  Verbote  aufgehoben  und  grosse  Zwistig- 
keiten  hervorgerufen  haben.  „In  Troki  ist  eine  gänzliche  Ver- 
wirrung eingetreten  und  die  Thora  wurde  total  vergessen."  Kurzum 
in  Troki  sind  nur  Unwissende  zurückgeblieben '.  Diese  Zustände 
dauerten  in  den  letzten  fünfzig  Jahren  fort.  Wohl  gibt  es  in  jeder 
karäischen  Gemeinde  eine  Synagoge  und  ein  religiöses  Lehrhaus, 
das  sich  ihr*  anschliesst  aber  die  Lehrer  sind  für  ihre  Mission 
sehr  schlecht  vorbereitet  und  keine  grösseren  Erfolge  werden 
erzielt.  Früher  pflegte  die  ganze  Bildung  im  Lesen  der  Gebete 
zu  bestehen.  Nachdem  der  Knabe  diese  Kenntnisse  erworben 
hatte,  verliess  er  die  Schule  und  widmete  sich  den  Geschäften 
seines  Vaters.  Letztens  machen  aber  die  Karäer  dem  Geiste  der 
Zeit  Konzessionen,  indem  sie  ihre  Kinder  in  Fortbildungsschulen 
schicken. 

Zur  Ausbildung  der  künftigen  Chasane  und  Glaubenslehrer 
wurde  im  Jahre  1894  in  Eupatoria  die  „Karäische  geistliche 
Alexandersschule"  gegründet,  die  dem  Ressort  des  Kultusministers 
angehört  und  unter  Aufsicht  des  Chachams  steht  Sie  ist  fünf- 
klassig,  die  letzten  zwei  Klassen  sind  Doppelklassen  (zweijähriger 
Kursus).  Die  ersten  vier  Klassen  sind  für  allgemeine  Bildung, 
die  fünfte  Klasse  für  spezielle  Berufsausbildung  bestimmt  (man 
lernt  dort  dogmatische  Theologie,  Ethik,  Bibelexegese  usw.). 
Der  Inspektor  und  die  Lehrer  der  Schule  geniessen  die  Rechte 
von  Regierungsbeamten,  genau  wie  die  Lehrer  der  klassischen 
Gymnasien. 

Die  Beziehungen  zwischen  den  Karäern  und  den  Juden  sind 
in  der  letzten  Zeit  sehr  gespannt.  Mit  jedem  neueren  politischen 
Erfolge  der  Karäer  wächst  die  Kluft  zwischen  ihnen  und  den 
Juden.  Nach  den  Behauptungen  des  Reisenden  Deinard  '  kann 
man  in  jedem  karäischen  Hause  Werke  der  judenfeindlichen  Li- 
teratur finden.    Zur  Zeit   der  Judenhetzen    (1881-83,  1903-06) 

1   „Alme  Sikkaron",  Seite  252     253.     !   „Massa  Krim",  Seite  103. 
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konnte  man  in  der  Presse  gelegentlich  lesen,  dass  sich  Karäer 
den  verfolgten  Juden  gegenüber  sehr  kühl  verhalten.  Natürlich 
ist  der  Grund  der  judenfeindlichen  Strömung  im  Karäertum  in 
seiner  bevorzugten  Lage  und  Sorge  um  ihre  Erhaltung  zu  suchen. 

Es  kommt  noch  eine  gewisse  Geringschätzung  der  Juden 
in  Betracht,  welche  die  Karäer  an  den  Tag  legen:  hatte  ja  die 
russische  Regierung  die  Superiorität  des  Karäertums  ohne  weiteres 
festgestellt. 

Die  feindliche  Gesinnung  der  Karäer  den  Juden  gegenüber 
hat  auch  ihre  Literatur  stark  beeinflusst.  Im  Banne  des  Juden- 
hasses stand  auch  der  grösste  und  in  gewissem  Sinne  auch  der 
einzige  unter  den  schriftstellernden  Karäern  des  XIX.  Jahrhunderts, 
der  mehrfach  erwähnte  Abraham  Firkowicz.  Wie  sein  erstes  po- 
lemisches Werk  sind  auch  seine  späteren  historischen  Werke  und 
religiösen  Schriften  voll  Gift  und  Galle  gegen  die  Juden.  Er 
schreibt  z.  B.  folgendes:  „Wir  wissen  durch  Überlieferung  (!),  dass 
die  Karäer  in  den  Ländern  des  Westens  (Maghreb,  Afrika)  einst 
sehr  zahlreich  waren,  aber  ihre  Gegner  (die  Rabbaniten)  mordeten 
sie  und  rotteten  sie  aus  mit  Stumpf  und  Stiel.1  Endlich  verfügen 
wir  über  klare  Beweise,  dass  sie  unseren  Lehrer  Anan  den  Fürsten 
(Gott  erbarme  sich  seiner!)  hingerichtet  haben,  wie  es  aus  unseren 
Gebeten  zu  dem  7.  Arerethtage  erhellt.  Sie  vergossen  sein  un- 
schuldiges Blut  nur  deshalb,  weil  er  sich  ihrer  lügnerischen  und 
verworrenen  Tradition  widersetzte.11  Dies  ist  übrigens  nicht  der 
einzige  Fall.  Haben  sie  doch  sogar  den  frommen,  rechtschaffenen 
und  redlichen  Jeschua  ben  Miriam  (Jesum  Christum)  ermordet 
usw.    Sie   töteten    ihn    aber  aus  zwei  Gründen.    Erstens  weil  er 


Anm.  I  Sonst  finden  wir  nirgends  eine  Spur  einer  angeblichen  Karäcr- 
ausrottung  in  Afrika. 

Anm.  II.  Im  karäisclien  Gebetbuche  „Omer  Wegomer"  (ed.  Wien 
L851,  II,  S.  141)  heisst  es  von  Anan:  „Und  er  gab  sein  Leben  den  Mör- 
dern preis  und  seinen  Körper  der  Ruche  und  unternahm  einen  Kampf  gegen 
die  [nterpolatoren  (:die  der  Bibel  vieles  zufügen  und  in  ihr  vieles  streichen1). " 
Diese  Redewendung  ist  Iliob  32,  -2'2  entlehnt  und  bedeutet,  dass  Anan  seine 
Sache  mit  grossem  Eifer  betrieb  und  auch  sein  Leben  nicht  schonte.  Hadassi 
im  „Eschkol"  (Alphabet  29,  Buchstabe  1  und),  der  die  ganze  Veranlassung 
zum  Vergleich  des  Anans  mit  Jesu  gab,  sagt  ausdrücklich,  dass  die  Rab- 
baniten  ersteren  toten  wollten. 
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von  den  Karäern  abstammte,  wie  in  dem  Buche  „de  Sexta  Karae- 
orum"  (!)  von  Thaddäus  Czacki  geschrieben  ist;  zweitens  weil 
er  sich  gegen  die  Lehre  der  Mischna  (des  älteren  Teiles  des  Tal- 
muds) auflehnte,  ganz  so  wie  seine  karäischen  Vorgänger  sich 
jener  Lehre  widersetzten. m  Zur  Zeit  der  Gaonim  fand  eine  grosse 
Niedermetzelung  und  Ausrottung  der  Karäer  statt,  denn  sie  (die 
Gaonim)  töteten  und  mordeten  die  armen  Schafe  (die  Karäer) 
in  allen  Orten  (im  inneren  und  äusseren  Westlande  (Afrika)  und 
in  Babylonien.  Obwohl  unser  heilige  Lehrer,  der  Fürst  Anan, 
sich  nach  Jerusalem  rettete,  haben  sie  ihm  dennoch  aufgelauert, 
in  ihr  Netz  gefangen  und  sein  Blut  vergossen1,  was  aber  Gott 
verhindert  hat.  Von  einem  Märtyrertode  Anans  ist  zuerst  deutlich 
die  Rede  im  „Appirion"  von  Salomo  aus  Troki2.  Dieser  Tatsache 
wurde  bisher  keine  Aufmerksamkeit  geschenkt.  Firkowicz  war 
kein  eigentlicher  Erfinder,  aber  er  ergriff  diese  Version  des 
Märchens  und  benützte  sie,  um  die  Juden  zu  verunglimpfen. 

Man  kann  sich  vorstellen,  wie  Firkowicz,  früher  Lehrer  und 
später  Chacham  der  Karäer,  seine  Glaubensbrüder  im  Sinne  des 
Judenhasses   erzogen   hat.    Ganz  falsch  denkt  Neubauer8,   dass, 


Änm.  III.    Czacki  verwechselt  in  der  jüdischen   Literatur  das  Wort 
^Miniin",   Häretiker  (solcher  war  Jesu  nach  Begriff  des  Talmuds)  mit   dem 
Worte   „Zaddokim"  (Saddukäer).  die  ihm  die  ältesten  Karäer  repräsentieren. 
Gelegentlich  sei  liier  bemerkt,    dass  die  vulgäre  Meinung,    dass  die   mittel- 
alterlichen Karäer   christenfreundlicher  als  die  Rabbaniten   gewesen  waren, 
ganz  unbegründet  ist.    Die  mildere  Beurteilung  der  Person  Jesu  haben  die 
Karäer  zugleich   mit  anderen  Dingen  von  den  Mohammedanern,   welche  be- 
kanntlich Jesu  als  Propheten  anerkennen,  übernommen.    Aber  ebenso  wenig 
wie  der  Islam  beurteilt  deshalb  der  Karäismus  die  Christen  und  das  Christen- 
tum günstiger.  al>  die  Rabbaniten  es  tun.    Wirklich  zeigen  die  mittelalter- 
lichen (ohne  Zensur  erhaltenen)  karäischen  Werke  weit  grös-ere   Intoleranz 
gegen  Andersgläubige  als  die  rabbinischen  Juden,  obwohl  anderseits  das  ab- 
sichtliche Täuschen  der  Iiekenner  der  herrschenden  Religion  und  das  falsche 
Vorspiegeln    einer   geistigen  Verwandtschaft    mit  derselben   dem  Karäertum 
vom  Ursprünge  an  eigen  ist.* 

*  Harkavv,   Altjüdische  Denkmäler  aus  der  Krim.   S.  213. 

1  Vorrede  zum  Kommentar  zum   „Mibchar":    „Sechor  le  Ahraham". 
Eupatoria   1834. 

2  In  dem  hebräischen  Teil  der  Neubauerschen   Sammlung. 

3  Aus  der  Petersburger  Bibliothek,   S.  ö4. 
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als  derselbe  Firkowicz  in  seinen  älteren  Jahren  in  Briefen  an 
jüdische  Gelehrte  (die  ihm,  nebenbei  bemerkt,  für  seine  Zwecke 
nötig  waren),  seinen  Rabbinerhass  bereut  hatte,  zwischen  Rab- 
baniten  und  Karäern  ein  inniges  Verhältnis  eingetreten  ist.  Die 
Beziehungen  dieser  zwei  Sekten  sind  mehr  durch  die  politische, 
soziale  Lage  bedingt  als  durch  religiöse  Erwägungen  und  viele 
Gründe  haben  dazu  beigetragen,  zwischen  ihnen  im  XIX.  Jahr- 
hundert eine  Kluft  zu  schlagen. 


*  ■ 
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